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I.

^ L / i e  allgemeine R eaction , welche auf die B ew egung von 1 8 4 8 — 5 0  
folgte, konnte sich, wie die D in g e  lagen , n irgends fühlbarer machen, 
a ls  in den H erzogthüm ern Schlesw ig-H olstein . H ie r handelte es sich nicht 
um  das S cheitern  politischer Id e a le ,  deren Verwirklichung bei dem G ange 
der europäischen Entwickelung theils n u r eine F rage  der Z e it sein 
konnte, theils bei nüchterner Ueberlegung nicht m ehr erstrebenswerth 
erscheinen mochte. H ier w ar ein S ta n d  der D in g e  eingetreten und 
durch einen feierlichen europäischen V e rtra g  besiegelt w orden , der die 
nationale Z ukunft des Landes selbst um  so ernstlicher bedrohte, a ls  er 
un ter Um ständen zu S ta n d e  gekommen w ar, welche jede H offnung auf 
einen Umschwung derzeit a ls  thörichten S a n g u in is m n s  erscheinen ließen. 
Diese S itu a tio n  fand ihren entsprechenden Ausdruck in der S tim m u n g  
des Landes, da sie trostloser nicht gedacht werden konnte. I n  S chlesw ig 
gingen P essim ism us und V erbitterung gegen D eutschland so weit, daß m an 
eine Z eitlang  nicht abgeneigt schien, sich den D ä n en  in die A rm e zu werfen. 
D ie  rücksichtslose Gewaltsam keit, m it welcher die K openhagenerP ropagan- 
da ihre Ziele verfolgte, mußte diesen Wunsch freilich sehr bald ersticken 
und erneuerte O pposition  Hervorrusen. A llein diese zeigte im  G anzen 
weder Frische noch Trotz. E rm üdet und abgehetzt, beschränkte sie 
sich auf ein dumpfes W iderstreben gegen die dänischen B estrebungen. 
I n  Holstein wurde der äußere Druck zw ar nicht so unm itte lbar 
empfunden, allein die H offnungslosigkeit der S itu a tio n  wirkte auch hier 
dermaßen lähm end auf die G em üther, daß es den W enigen , welche 
d am a ls  den G lauben  an  die nationale  Sache nicht aufgegeben hatten, 
unmöglich wurde, der lethargischen Gleichgültigkeit der M assen  gegen­
über politische Thätigkeit zu entwickeln.
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Unter diesen Umständen konnte es der einzigen Richtung im Lande, 
welche von der Zeitströmung bis zu einem gewissen Grade begünstigt 
wurde, der deutsch-gesammtstaatlichen, nicht schwer fallen, sich 
überwiegenden Einfluß auf den Gang der öffentlichen Dinge zu verschaf­
fen, um so weniger, als sie in Ba ro n  Scheel- P lessen einen Führer be­
saß, dessen hervorragende staatsmännische Befähigung jederzeit auch von 
seinen entschiedensten Gegnern anerkannt worden ist.

Zunächst trat dieses Verhältniß in der Stündeversammlung her­
vor, dem einzigen Organe, welches der öffentlichen Meinung des 
Landes noch geblieben war. Baron Plessen, seit 1855 ritterschaftliches 
Mitglied dieser Körperschaft und sehr bald zum Präsidenten derselben 
erwählt, wußte seinen Parteianschauungen einen Einfluß auf die Ver­
handlungen zu verschaffen, der zu der Zahl der aufrichtigen Anhänger 
seines Programms in keinem Verhältniß stand und deshalb von seinen 
Gegnern wohl als Terrorismus bezeichnet zu werden pflegte. Und 
es ist gewiß, daß er seine Ueberlegenheit über die im Ganzen weder 
durch Geist, noch durch Bildung hervorragende Versammlung mit staats- 
männischer Rücksichtslosigkeit benutzt hat. Die Verhandlungen jener 
Zeit tragen fast durchweg einen Charakter, welcher weder mit der öffent­
lichen Meinung des Landes, wie matt und energielos sie sich zeigte, 
noch mit dem nationalen Nimbus, welcher südlich der Elbe den Stände­
saal zu Itzehoe umgab, in Einklang zu bringen war.

Dies ward erst anders, als im Jahre 1859 Theodor  Lehmann 
in die Stündeversammlung eintrat. Lehmann war bis dahin nur 
Mitglied des Kieler Stadtverordneten-Collegiums gewesen, hatte sich 
indessen schon in dieser Stellung einen weit über die Grenzen seiner 
localen Wirksamkeit hinausgehenden Ruf zu verschaffen gewußt. Lehmann 
gehörte der Parthei an, die, über die Grenzen der Herzogthümer hin- 
ansblickend, in der Verwirklichung des nationalen Einhcitögedankens ihr 
eigentliches und letztes Ziel erkannte, und nicht in dem staatsrechtlichen, 
sondern allein in dem nationalen Element der Schleswig-Holsteinischen 
Bewegung die weltgeschichtliche Berechtigung des Kampfes gegen Dänemark 
sah. Er war nun entschlossen, diesen nationalen Standpunkt, an welchem 
er und seine Gesinnungsgenossen trotz aller Ungunst der Zeit festhielten,



wieder zu der G e l tu n g  zu bringen ,  die er in einer holsteinischen L an d e s ­
v er t re tung  nie hätte verl ieren  dürfen .  E r  h a t  sich seiner schwierigen 
A ufgabe  gewachsen gezeigt. Z w a r  gelang es ihm  w ährend  der D i ä t  
von 1 8 5 9  noch nicht, sachlich bestimmend au f  die V e rh a n d lu n g e n  e h r  
zuwirken. Bekanntl ich  setzte B a r o n  Plessen gerade d a m a l s  die A n ­
n ah m e  eines Verfassnngsbcrichtes  durch, welcher eine stricte A nerkennung  
des in der B ek an n tm achu n g  vom  2 8 .  J a n u a r  1 8 5 2  ausgestellten ge- 
sammtstaatl ichen P r o g r a m m s  enthielt. Allein Plessen sah sich doch ge- 
iwthig t,  m i t  L ehm ann  zu „rechnen" u nd  Rücksichten ans ihn  zu nehmen, 
welche er seinen Collegen gegenüber sonst fü r  nnnöthig  gehalten 
hatte. L eh m an n  kehrte m i t  dem R u f e  einer ebenbürtigen C a p a c i tä t  
nach Kiel zurück, u nd  Plessen w a r  der E rs te ,  ih m  dies in der u n u m ­
wundensten  Weise zu bezeugen. D u r c h  diesen E rfo lg  erm uth ig t ,  faßte 
er den Vorsatz, n u n  auch au ßerhalb  der S t ä n d e v e r s a m m l n n g  fü r  die 
W iederbelebung  des n a t io n a l e n  G edankens  thät ig  zu sein, u nd  fand  sich 
h ier in  u m  so mehr bestärkt, a l s  sich gerade d a m a l s  die deutschen D in g e  
wieder e tw as  freundlicher gestalten zu wollen schienen. D i e  stumpfe 
A p a th ie ,  welche seit 1 8 5 0  au f  der N a t io n  gelastet hatte, w a r  im  
F r ü h j a h r  1 8 5 9  fast vollständig verschwunden. I m  S ü d e n  w a re n  die 
G em ü th e r  durch den italienischen Krieg  leidenschaftlich erregt, im N o r ­
den hatte die Regentschaft in P re u ß e n  ein lebendiges politisches Leben 
hervorgernfen. D ie  Wechselwirkung dieser beiden F a c to re n  gab den 
Anstoß zu einer n a t io n a len  B e w e g u n g ,  welche seitdem freilich resultat-  
lo s  im  S a n d e  verlaufen  ist,  die aber d a m a l s  in  Norddentschland 
wenigstens u m  so m e h r  S y m p a t h i e n  findeil m u ß te ,  a l s  sie den G e ­
danken der preußischen Hegemonie aufrichtig zum  A usg an g sp u n k te  
gemacht zu haben schien.

Diese B e w e g u n g  der G e m ü th e r  konnte an  den H e r z o g t ü m e r n  
nicht spu r lo s  vorübergehcn. W e n n  m a n  auch weit entfernt w a r ,  san ­
guinischen E r w a r tu n g e n  R a m n  zu geben, so w a r  doch d as  In te re sse  
an  politischen D in g e n  wieder erwacht, die G e m ü th e r  zeigten sich em pfäng­
lich fü r  F ra g e n ,  die m a n  b ish er  theils  a u s  Acngstlichkeit, theils  a u s  
wirklicher Abneigung  u n b e rü h r t  gelassen hatte. Diese S t i m m u n g  
glaub ten  L eh m an n  u nd  seine F re u n d e ,  d a ru n te r  besonders G r a f  L u d -
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wig Reventlow  und die Advokaten Römer und Rave nicht un­
genutzt vorübergehen lassen zu dürfen. Sie beschlossen die Gründung 
einer Parthci, deren nächste Aufgabe sein sollte, den Gedanken der völ­
ligen Trennung von Dänemark in den Massen neu zu beleben oder 
vielmehr zu jener völligen Klarheit zu entwickeln, welche während der 
Bewegung von 1848— 50 bekanntlich nur bei Wenigen zu finden war. 
I n  dieser Richtung allein konnte, wie die Dinge in den Herzogthümern 
lagen, eine praktische Thätigkeit von der Partei entwickelt werden. Als 
die geeignetste Form erschien der Anschluß an den Nationalverein, der 
sich die Aufgabe gestellt hatte, für ganz Deutschland zu sein, was 
Lehmann und seine Freunde für Schleswig-Holstein begründen wollten. 
Am 13. Januar 1861 constituirte sich die Partei in Kiel, indem 
eine Anzahl Männer das von Lehmann vorgelegte Programm ein­
stimmig genehmigte, welches den „Anschluß der Herzogthümer 
an das unter Preußens Führung  cen tra lis irte  Deutschland" 
verlangte. Mehr ließ sich bei Vermeidung einer Anklage auf Hoch- 
verrath öffentlich nicht aussprechen. Im  Stillen gingen die Wünsche 
jedoch viel weiter. Der Beifall, mit welchem ein von Römer am 
Abend noch des 13. Januar auf die „schwarz-weiße Fahne" ausge­
brachter Toast von den Partheigenossen ausgenommen wurde, ließ deut­
lich durchblicken, wohin sich die Sympathien der Versammlung neigten 
und was man im Grunde unter dem „Anschluß an Deutschland" ver­
standen wissen wollte. I n  der That war wenigstens bei den Führern 
die Sympathie für Preußen der Hauptgrund ihres Beitritts zum 
Nationalverein. Lehmann selbst dachte entschieden so. Ein Trinkspruch, 
den er am 14. Januar desselben Jahres in der Kieler Harmonie 
auf „Wilhelm den Eroberer" ausbrachte, ließ darüber keinen Zweifel. 
Noch unumwundener äußerte er sich in einem Gespräch mit Römer über 
diesen Gegenstand. Dieser hatte gesagt: an d er Selbstständigkeit der 
Herzogthümer unter der Augustenburgischen Dynastie sei 
ihm nichts gelegen; das Z ie l der nationalen P a rth e i könne 
vernünftiger Weise nur die E inve rle ibung  des Landes in  
Preußensein. Lehmann antwortete darauf: J a ,  ein preußischer 
O berpräsident in K ie l, das wäre auch mein Id e a l.
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Die Führer der neuen Parthei hatten sich zu keiner Zeit Illusionen 
darüber gemacht, daß eine directe Betheiligung der Massen an ihren 
Bestrebungen nicht zu erwarten sei. Es bedeutete deßhalb keinen M iß­
erfolg für sie, daß in der That nur einige hundert Mitglieder, aus­
schließlich den gebildeten Ständen Holsteins angehörig, der Partei bei­
traten, um so weniger, als ihr und vielleicht noch mehr ihres Führers 
Einfluß auf die öffentliche Meinung sehr bald allgemein empfunden 
wurde. Am deutlichsten in der veränderten Haltung der Ständever­
sammlung von 1861. Der Einfluß der gesammtstaatlichen Richtung 
ließ sich zwar nicht beseitigen, allein man sah sich genöthigt, mit Leh­
mann eine Verständigung herbeizuführen, als deren Ergebniß der von 
diesem verfaßte Verfassungsbericht für 1861 zu betrachten ist. Der­
selbe enthielt zwar nicht Alles, was Lehmann vom Standpunkt der 
nationalen Parthei gerne hineingebracht hätte, allein er stellte sich im 
Gegensatz zu der gesammtstaatlichen Tendenz der Adresse von 1859 
entschieden auf den Boden des Landesrechts und protestirte in ener­
gischer Sprache gegen die Willkürhandlungen, welche sich die dänische 
Regierung als Werkzeug der nationalen demokratischen Propaganda in 
Schleswig zu Schulden kommen ließ. Der Eindruck auf die öffent­
liche Meinung war bedeutend. Es herrschte eine gehobene Stimmung, 
wie man sie seit 10 Jahren nicht gekannt hatte.

Die Annäherung zwischen Lehmann und Plessen führte dann bald 
zu einem weiteren Schritt, der in der Folge für den festeren Zusam­
menhalt und den Einfluß der nationalen Parthei von wesentlicher Be­
deutung geworden ist. Schon seit längerer Zeit bestand ein sogenann­
tes Preßcomitv der Ständeversammlung, dessen hauptsächliche M it­
glieder seit der Diät von 1861 eben Plessen und Lehmann waren. 
Der Zweck desselben war bis dahin wesentlich darauf beschränkt ge­
wesen, die zahlreichen diplomatischen und ständischen Actenstücke zur 
Schleswig - Holsteinischen Frage in gedruckten Sammlungen dem 
Publikum zugänglich zu machen und in auswärtigen und deutschen 
Blättern die leitenden Gesichtspunkte der ständischen Thätigkeit darzu­
legen. Zu Anfang 1862 machte Lehmann den Vorschlag, mit den 
Mitteln des Preßcomites eine politische Wochenschrift zu begründen, die



sich so recht ex professo die Vertretung der politischen Interessen der 
Herzogtümer angelegen sein lassen und für eine Lösung der deutsch­
dänischen Frage im nationalen Sinne wirken sollte. Bei den im 
Lande herrschenden Censurverhältnissen schien es nothwendig, dieselbe 
in Hamburg erscheinen zu lassen. Plcssen und die übrigen Mitglieder 
genehmigten den Plain Alsbald ward mit dem Eigenthümer des von 
Dr. Paul Ingwersen in Hamburg gegründeten „Norddeutschen 
Grenzboten" eine Vereinbarung getroffen, welche dies B latt zur 
Verfügung des Preßcomites stellte. Durch die Übertragung der Re­
daction au Einen seiner nächsten politischen Freunde, den damals in 
Elmshorn domizilirten Advocatcn Römer, wußte Lehmann von vorn­
herein sich und seiner Richtung den hauptsächlichsten Einfluß auf die 
Haltung des gemeinschaftlichen Organs zu- sichern. So erreichte er 
es, daß das Blatt sehr bald der Sammelpunkt aller geistig regsame­
ren Capazitäten der nationalen Partei wurde und seine Stellung auch 
dann noch zu behaupten vermochte, als seit dem die Incorporirung 
Schleswigs einleitenden Erlaß der dänischen Regierung vom 13. März 
1863 die Wege der verschiedenen Partheien sich schärfer zu trennen be­
gannen.

Im  Sommer 1862 starb Theodor  Lehmann. Sein Ver­
lust durfte mit Recht ein unersetzlicher genannt werden. Denn ob­
schon es unter seinen Parteigenossen an Männern von politischer Be­
fähigung und patriotischer Hingebung keineswegs fehlte, so besaß doch 
keiner von ihnen die eigentümliche Begabung, welche Lehmann zum 
geboruen Parteiführer machte und durch die er sich jene unschätzbare 
Autorität erworben hatte, auf welche das Streben des practischen Po­
litikers vor Allem gerichtet sein muß. Die Ungunst der äußeren Ver­
hältnisse machte den schweren Schlag noch fühlbarer.

I n  Preußen schien man weniger als je zu energischem Vorgehen 
in der Schleswig-Holsteinischen Sache geneigt. Der dort eben aus- 
gebrochene Verfassungsstreit machte seine verstimmenden Wirkungen in 
ganz Deutschland geltend, und die Nationalvereinsparthei konnte sich den­
selben am wenigsten entziehen; die Bewegung drohte zu erlahmen. 
Man suchte sie künstlich wieder zu beleben, proclamirte die Reichsver-
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fassung und geriet!) damit auf einen Abweg, der den Verein schließlich 
ins particularistische Lager geführt hat.

Die Rückwirkung dieser unerfreulichen Zustande mußte sich auch 
in den Herzogtümern fühlbar machen. Die gedrückte Stimmung 
spiegelte sich in den Verhandlungen der Stäudeversammlung von 1863. 
M it  Lehmann hatte die den Gesammtstaat bekämpfende Opposition 
ihre Seele verloren. Baron Plessen herrschte wieder unumschränkt, 
und es fehlte nur wenig, daß es seinen Freunden gelungen wäre, einen 
Antrag auf Bewilligung einer Apanage für die Tochter des dänischen 
Thronfolgers durchzusetzen, womit ein bedenkliches Präjudiz für die 
Anerkennung des Thronfolgegesetzes von 1853 geschaffen worden wäre.

Die niederschlagenden Wirkungen dieser Vorgänge auf die S tim - 

mnng des Landes wurden im Frühling und Sommer 1863 durch die 
seit der Bekanntmachung vom 30. März näher gerückte Aussicht auf 
Bundesexecntion gegen Dänemark wenigstens bei dem gebildeten Theil 
der Bevölkerung in Etwas modisicirt. Bei aller Verbitterung und 
allem Mißtrauen gegen Deutschland knüpfte sich an diese Aussicht doch 
vielfach die Hoffnung auf Verwicklungen, welche den Bund vielleicht 
nbthigen würden, über die Gränzen einer bloßen Execution hinanszu- 

gehen.
Erwägungen solcher A rt waren es vorzugsweise, welche die Führer 

der nationalen Parthei nach dem Bruch mit der immer noch ans Aussöh­
nung mit Dänemark hoffenden Parthei bestimmten, die sich darbietenden 
Anknüpfungspunkte zu einer Verständigung mit dem Hanse A u gusten - 
burg oder vielmehr mit dem seit dem Verzicht seines Vaters allein 
in Betracht kommenden Er bp r in ze n  Friedr ich nicht von der Hand 
zu weisen. Bisher waren dieselben vermieden worden, theils weil 
die nationale Parthei wenigstens in ihren bedeutendsten Elementen einer 
durch die Angustenbnrgische Erbfolge präjudicirten Lösung der Schles­
wig-Holsteinischen Frage entschieden abgeneigt war, theils weil dieses 
Haus im Lande durchweg viel zu unpopulair, der Prinz Friedrich 
speziell aber viel zu wenig bekannt war, als daß man hoffen durfte, 
eine Verbindung mit demselben politisch verwertheu zu können. Wenn 
man jetzt anfing, eine Annäherung an ihn für wünschenswerth zu
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halten, so geschah dies unbeschadet des S ta n d p u n k ts  der nationalen 
P ar th e i  lediglich ans  dem Grunde ,  weil m an  sich nicht verhehlen konnte, 
daß Angesichts der vielleicht bevorstehenden entscheidenden Ereignisse 
und bei dem M a n g e l  an Ehrgeiz und Energie, der die preußische P o ­
litik dam als  zu charakterisiren schien, die Erbansprüche des P r inzen  
möglicherweise von B edeutung werden könnten, und weil m an  es fü r  
Pflicht hielt, kein M it te l  unbenutzt zu lassen, das zur Erreichung des 
ersten und wichtigsten Zweckes, der T re n n u n g  von D änem ark ,  benutzt 
werden konnte. R öm er und R ave  machten dem Erbprinzen bei seiner 
Anwesenheit in H am burg ,  im J u l i  1 8 6 3 ,  einen Besuch, um  sich über 
die S te l lu n g  desselben zur Schleswig-Holsteinischen Sache zu un te r­
richten. D e r  einfachste Weg schien dazu, ihn vorweg m it  dem S t a n d ­
punkt der nationalen P ar the i  bekannt zu machen. R ö m er  sagte ihm 
deshalb offen, d a ß  d a s  u r s p r ü n g l i c h e  u n d  e ig e n t l i c h e  Z i e l  d e r ­
se lb e n  d ie  E i n v e r l e i b u n g  d e r  H e r z o g t h ü m e r  in  P r e u ß e n  
sei.  D e r  P r in z  widersprach nicht n u r  nicht, sondern erklärte, s e i n e r ­
s e i t s  e i n e r  so lch en  L ö s u n g  k e in  H i n d e r n i ß  in  d e n  W e g  l e ­
gen  zu w o l l e n ,  f a l l s  s ie  v o n  P r e u ß e n  w i r k l i c h  i n t e n d i r t  
w e r d e n  s o l l t e .  E r  glaubte indeß m it  G ru n d  bezweifeln zu dürfen, 
daß derartige P lä n e ,  sei es unter dem gegenwärtigen, sei es un ter  
dem künftigen König ,  jem als  von der B e r l in e r  Regierung ernstlich 
ins  Auge gefaßt werden würden, und bezog sich für diesen seinen G l a u ­
ben auf seine genaue Bekanntschaft mit  den in Betracht kommenden 
Persönlichkeiten, ein Argument,  gegen dessen Richtigkeit sich unter  da­
maligen Umständen nicht viel einwenden zu lassen schien. Schließlich 
ward dann aber die Erklärung wiederholt, daß das  Recht des Augusten- 
burgischen Hauses n u r  i n s o w e i t  f ü r  den  T r ä g e r  d e s s e l b e n  
W e r t h  h a b e ,  a l s  e s  m i t  d e m  I n t e r e s s e  S c h l e s w i g - H o l ­
s t e i n s ,  w i e  D e u t s c h l a n d s  z u s a m m e n f a l l e .  D ie s  Recht g e g e n  
den D r a n g  nach nationaler Einheit geltend zu machen, werde ihm, 
versicherte der P r inz ,  n iemals in den S i n n  kommen.

D ie  nationale P ar th e i  hatte alle Ursache, m it  dieser E rk lärung  
zufrieden zu sein. I m  Lande machte sie, soweit sie bekannt wurde, 
keinen irgendwie bedeutenden Eindruck. Außerhalb der nationalen P a r -
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thei beschäftigte sich kaum J e m a n d  ernsthaft m it  dem Gedanken der 
vollständigen T rennung  von D ä n em ark ,  und m a n  w ar  deshalb n a tü r ­
lich nicht geneigt, den Aeußerungen des unbekannten und machtlosen 
P r inzen  eine sonderliche T ragw eite  beizumessen.

Und doch stand die Krisis  nahe bevor,  welche dieser Persönlich­
keit eine ungeahnte B edeutung  verleihen sollte.

II.

Am  15. Nov. gegen Abend verbreitete sich allenthalben in den 
Herzogthümern die Nachricht, daß König F r i e d r i c h  V I I .  gestorben 
sei. D e r  Erbfall  und mit  ihm die entscheidende Krisis der S ch le s ­
wig-Holsteinischen Sache w ar  eingetreten in einem Zeitpunkt, wo, wie 
es schien, die allgemeine europäische S i tu a t io n  wie die Lage der D inge  
in Deutschland und den Herzogthümern selbst nicht ungünstiger gedacht 
werden konnte.

W a s  zunächst die H a ltung  E u ro p a s  betrifft, so hatten die außer­
deutschen Großmächte zwar gelegentlich in Kopenhagen Vorstellungen 
erhoben gegen die buudeswidrigeu Schritte  der dänischen Regierung in 
Holstein; sie hatten auch wohl das  rücksichtslose Verfahren gegen das 
deutsche Element in Schleswig getadelt. Lord Russell w ar sogar sehr- 
unverdienter Weise populair  in den Herzogthümern und höchst unpo­
p u l a r  in Kopenhagen geworden. Allein ihm so wenig, wie dem Fürsten 
Gortschakofs oder dem H e rrn  D r o n y n  de Lhuys, kam es in den S i n n ,  
über höfliche Vorstellungen hinauszugehen. D a s  Londoner Protocoll 
galt  ihnen ohne A usnahm e a ls  B a s i s  der staatsrechtlichen V e rh ä l t ­
nisse der dänischen M onarchie ,  deren In t e g r i t ä t  von der D ip lom atie  
a l s  das P a l lad iu m  des europäischen Gleichgewichts betrachtet wurde.

K aum  anders schienen die beiden deutschen Großmächte zu der
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S a ch e  zu stehen. Z w a r  hatten  sie den B u n d  v e ra n la ß t ,  die Execu­
tion gegen D ä n e m a rk  zu beschließen, allein von O e s t e r r e i c h  w a r  es 
sicher, daß es m it  Aengstlichkeit über den „zeitweilig snspendirten  Rech­
ten des L an desh errn "  wachen würde,  u nd  von P r e u ß e n  wußte m a n  
sich nach allem, w a s  über den S t a n d p u n k t  des H e r r n  v o n  B i s m a r c k  
in dieser Angelegenheit b isher  bekannt geworden w a r ,  kaum eines 
Besseren zu versehen. D ie  mittel-  und kleinstaatlichcn Kabinette  ih re r ­
seits folgten hier, wie im m er ,  dem I m p u l s  der Großmächte ,  ohne —  
m it  einigen A u s n a h m e n  —  ein irgendwie lebhafteres In te re sse  fü r  die 
deutsche Z u k u n f t  der H e r z o g tü m e r  au den T a g  zu legen.

Z u  dieser lauen H a l tu n g  der N egierungen  kam eine durchaus 
apathische S t i m m u n g  im Volke. E s  w a r  bezeichnend, daß au f  der 
G en e ra lv e rsa m m lu n g  des N a t io n a lv e re in s  am  1 6 .  O c to b e r  1 8 6 3  kein 
A n t ra g  in der Schleswig-Holsteinischen F ra g e  eingebracht werden konnte, 
weil m a n  m it  Recht fürchtete, ihn  an  der Gleichgültigkeit der V e r ­
sa m m lu n g  scheitern zu sehen. D ie  S a m m l u n g e n  fü r  die vertriebenen 
Schleswig-Holsteinischen B e a m te n  wurden  zw ar  noch fortgesetzt, allein 
die E in n a h m e n  flössen im m er  spärlicher und drohten an  vielen O r t e n  
ganz zu versiegen. D eutsch land ,  so schien e s ,  hatte fü r  die Herzog- 
th ü m er  nichts m ehr  übr ig  a l s  einen T r a u e r f l o r  u m  ihre F a h n e  auf 
seinen großen N ationalfes ten .

U n te r  diesen Um ständen  wäre  es m ehr  a l s  seltsam gewesen, wenn 
die Nachricht von der rechtlichen Lösung der V e rb in d u n g  m i t  D ä n e ­
mark, wie verhaßt diese auch sein mochte, d as  nüchterne u n d  bedächtige 
N a tu re l l  der S ch lesw ig-H ols te iner  zu dem begeisterten Aufschwung ver­
an la ß t  hätte, wie er von schwärmerischen G e m ü th e rn  südlich der Elbe 
wohl fü r  selbstverständlich gehalten wurde.  I n  der T h a t  fan d  zum al 
in S ch le sw ig  gerade d as  Gegentheil  statt.  M a n  befand sich dort  in  
doppelt verzweifelter Lage. V o n  Außen schien keine H ülfe  zu e rw a r ­
ten, und  der W iders tand  im I n n e r n  begann  zu erlahm en .  D i e  deutsche 
M a j o r i t ä t  der S tä n d e v e r s a m m lu n g  hatte ih r  M a n d a t  niedergelegt und 
sich d a m i t  bankerott erklärt.  E s  w a r  zu befürchten, daß ih r  Beispiel  
demoralis irend auf die deutsche B evölkerung  einwirken und  sie den 
D ä n e n  f rüh er  oder später in  die A rm e  treiben werde. I n  dieser
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N o th  m ein te  m a n  den R e g ie r u n g s a n t r i t t  C h r i s t i a n ' s  IX. vielfach m i t  
F re u d e n  begrüßen zu müssen. D e r  neue K önig  w a r  ein deutscher a n s  
dem H au se  G l ü c k s b u r g ,  d as  seit g e ra u m e r  Z e i t  in beiden Herzog- 
th ü m e ru  einer im G a n ze n  wohlverdienten  P o p u l a r i t ä t  genoß. V o n  
ihm durfte  m a n  sich vielleicht wirksameren Schutz  gegen die Ausschrei­
tungen  der fanatischen E id erp ar th e i  versprechen, a l s  von seinem schwachen 
und überdies  stockdänischen V o rg ä n g e r .  Diese H o f fn u n g  sollte freilich 
nicht von la n g e r  D a u e r  sein. S c h o n  a m  18. N ov e m b er  Unterzeichnete 
C h r is t ia n  IX. die neue dünisch-schleswigsche V erfassung  und gab d am it  
deutlich genug zu verstehen, daß er nicht in der Lage sei, den au f  I n -  
c o rp o r i rn n g  des H e r z o g th n m s  gerichteten B es treb un gen  der dänischen 
N a t io na lp iu ' te i  entgegenzutreten. I n  S c h le sw ig  erregte diese N ac h ­
richt die tiefste B es tü rzun g .  M a n  hielt die deutsche S ac h e  fü r  ver­
lo ren  und  w a r  nahe d a r a n ,  jeden Gedanken a n  ferneren W iders tand  
anfzngeben.

N u r  wenig erfreulicher sah es in H o l s t e i n  a u s .  Z w a r  spricht 
nichts dafür,  daß m a n  hier  den R e g ie r u n g s a n t r i t t  C h r is t ia n 's  IX. m it  
H of fn u n g en  begrüßt habe. D a v o r  bewahrte  den H olste iner w oh l sein 
stärker entwickeltes deutsches B ew u ßtse in .  A llein  eben so wenig v e r ­
mochte m a n  sich im  G ro ß e n  und  G a n ze n  zu dem B ew u ßtse in  der 
N o tw e n d ig k e i t  des W id e rs tan de s  gegen die m i t  den Rechtsüberzen- 
gungen  des L andes  im  W iderspruch stehende neue O r d n u n g  der D in g e  
zu erheben.

Tiefe Niedergeschlagenheit bei einem T he ile  der Gebildeten, dumpfe 
R es ig na t io n  bei den M a s s e n ,  d a s  w a r  der erste Eindruck bei der 
Nachricht vom  T o d e  des K ö n ig -H e rz o g s  u nd  der T hronbes te igung  
C h r is t ia n ' s  IX.

E ine  A u s n a h m e  machten eigentlich n u r  die M itg l ie d e r  der n a t i o ­
na le n  P a r lh e i  und  die ih r  nahestehenden Kreise, in welchen d a m a l s ,  w enn  
w i r  von der G e s a m m ts ta a t sp a r th e i  absehen, w oh l  die ganze politische 
In te l l i g e n z  des Landes vereinigt w a r .  Nicht daß m a n  sich hier I l l u ­
sionen über den C harak te r  der S i t u a t i o n  gemacht hätte. D e n  p o l i ­
tischen F ü h r e r n  ließ sich w ohl z n t r a u e n ,  daß sie die Schwierigkeiten 
derselben richtiger zu w ürdigen  w üßten, a l s  die M assen .  A ber gerade
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deshalb konnte ihnen nicht entgehen, daß der gegenwärtige Moment, 
so ungünstig er sich für die nationalen Wünsche der Herzogtümer an­
ließ, doch eine letzte Chance bot, die, wenn man sie ungenutzt vorüber 
gehen ließ, menschlicher Berechnung nach niemals wiederkehrte. Hier­
nach konnte es ihnen nicht zweifelhaft sein, was ihre Pflicht erheischte. 
Mochten die Aussichten sein, welche sie wollten, sie mußten das Aeußerste 
versuchen, um den Gedanken, den sie bisher theoretisch vertheidigt hat­
ten, nun auch praktisch zur Geltung zu bringen. Sie beschlossen dem­
nach, zu handeln kraft des Ansehens, welches sie als die politischen Führer 
des Landes genossen, und kraft des Rechts, das dem energischen selbst­
bewußten Willen allenthalben willig eingeräumt wird. Ueber die Rich­
tung ihrer Thätigkeit konnte, wie die Dinge lagen, kein Zweifel sein. 
Bei der unfreundlichen Haltung der deutschen Mächte und namentlich 
Preußens blieb nichts anderes übrig, als das Erbrecht des Prinzen 
Friedrich von Augustenburg zu proclamiren.

Gleich nach dem Bekanntwerden der Todesnachricht traten die 
hauptsächlichen Kieler Anhänger der Parthei, Dr. S te in d o r f ,  Gras 
L. Revent low,  Dr. Ahlmann,  Advokat Spethmann,  die Kauf­
leute Lange und Kruse unter Hinzuziehung des Professors Planck 
zusammen, um die notwendigen Schritte zu berathen. Man war so­
fort darüber einverstanden, daß es vor Allem darauf ankomme, die 
Mitglieder der Holsteinischen Ständeversammlung zu veranlassen, zur 
Wahrung des Rechts zusammenzutreten und wo möglich die Succession 
des Augnstenburgischen Hauses zu proclamiren. Noch an demselben 
Sonntag Abend und weiter im Lauf des folgenden Morgens bemühte 
man sich, auf die in Kiel wohnhaften Abgeordneten und Stellvertreter 
zur Ständeversammlung dahin einzuwirken, daß sie ihre Collegen zu 
einer Zusammenkunft einluden. Nach vieler Mühe gelang es, diese 
sämmtlich von der Notwendigkeit des Schrittes zu überzeugen. Noch 
am Montag wurden die Einladungen zu einer auf den 19. angesetzten 
Zusammenkunft abg'esandt. Am Abend des 16. versammelten sich denn 
auch die Mitglieder des sogenannten Landesausschusses, der im 
Wesentlichen Nichts war, als der Vorstand der nationalen Parthei in 
Kiel. Hier wurde die seitherige Thätigkeit der Kieler Mitglieder der
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P a r th e i  a ls  zweckentsprechend anerkannt, zugleich aber auch beschlossen, 
eine V ersam m lung von angesehenen M ä n n e rn  des Landes zum M i t t ­
woch nach Kiel zu berufen , theils um  die B ew egung fü r die natio ­
nale Unabhängigkeit in möglichst weite Kreise zu tragen , theils um  auf 
die M itg lieder der S tündeversam m lung , von denen m an nicht allzuviel 
Entschlossenheit erwartete, einen gewissen D ruck auszuüben. I n  dieser 
V ersam m lung , zu der au s  Holstein zahlreiche und angesehene T heil- 
nehm er, au s  Schlesw ig verhältuißm äßig wenige —  un ter ihnen H a n ­
sen G rum by  —  erschienen w aren, gelang es dann , ohne offenen W i­
derstand den Beschluß durchzusetzen, daß m an  m it allen M itte ln  auf 
die Lostrennung von D änem ark  und die Anerkennung des E rbprinzen 
von Augustenburg a ls  Herzog von Schlesw ig-H olstein hinwirken wolle.

M anche der Anwesenden w aren wohl m it dem Beschluß nicht 
ganz einverstanden; es w ird namentlich von H ansen G ru m b y  erzählt, 
daß er seine M ißbilligung  eines so rücksichts- und aussichtslosen V o r­
gehens nicht verhehlt habe. Indessen  w ard  das in  der allgemeinen 
E rregung  des Augenblicks nicht beachtet: die große M ehrzahl tru g  den 
Eindruck hinweg, daß ein erster entscheidender S c h ritt  au f dem Wege 
zu der Losreißung von D änem ark  gethan sei.

W eniger günstig ging es m it der Zusam m enkunft der Abgeord­
neten. Dieselbe wurde alsbald  von der Holsteinischen R egierung ver­
boten, und zugleich wußte die K ieler Polizeibehörde die meisten der A b­
geordneten, welche die E in ladung  erlassen ha tten , zur ausdrücklichen 
Zurücknahme ihrer E in ladung  zu bewegen, so daß n u r 2 4  Abgeord­
nete und S te llv e rtre te r , welche entweder nicht rechtzeitig benachrichtigt 
w aren oder der Zurücknahm e keine B eachtung schenken zu dürfen 
glaubten, am  19 . November in K iel zusammenkamen. D ie  G esam m t- 
staatlichen fehlten natürlich. A ber auch u n ter den Erschienenen zeigte 
sich n u r wenig N eigung zum energischen Vorgehen. V iele , die heute 
zu den eifrigsten Augustenburgern gehören, wollten d am als  durch­
aus nicht von dem Rechte dieses H auses überzeugt sein. N u r  m it 
M ühe ließ sich die V ersam m lung dazu bewegen, eine E ingabe an  den 
deutschen B u n d  zu unterzeichnen, w orin  in ziemlich allgemeinen A u s­
drücken um  Schutz des Landesrechts gebeten wurde. W eder vom E rb -
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Prinzen Friedrich, noch- von der T r e n n u n g  von D ä n e m a r k  w ar  d a r in  
die Rede. G r a s  Ludwig R ev en tlo w  ü b e rn ah m  c s ,  diese Adresse nach 
F ra n k fu r t  zu überbringen, und reiste schon a m  folgenden T a g e  d o r t ­
hin ab.

D i e  wirksamste Unterstützung indessen fand die beginnende B e w e ­
gung in dem Ungeschick der dänischen R eg ie run g ,  die sich von der eider- 
dänischen P a r t h e i  zu einem S c h r i t t  verleiten ließ, der seiner N a t u r  nack- 
ganz dazu ange th an  w a r ,  gerade die ruhigsten  E lem ente  der B e v ö l ­
kerung au f  d as  Tiefste anfzuregen.

S c h o n  a m  1 8 .  oder 1 9 .  N o vem ber  erging an  sümmtliche B e a m te  
die Aufforderung,  b innen drei T a g e n  dem neuen L andesherrn  zu h u l­
digen. D i e s  hieß die Hols te iner  an  ihren  empfindlichsten und zugleich 
an  ihren stärksten S e i t e n  fassen. D a s  verletzte Nechtsgefnhl em pörte  
sich auch bei solchen, die sonst nicht abgeneigt gewesen w ären ,  sich m it  
den Thatsachen abznfinden und  C h r is t ian  I X .  sactisch a l s  L an desh er rn  
gelten zu lassen. D i e  öffentliche M e i n u n g  sprach sich so entschieden 
gegen die H u ld ig u n g  a u s ,  daß die größte M e h r z a h l ,  mindestens der 
juristischen B e a m t e n ,  so wenig  sie u n te r  anderen U m ständen  dam it  
gezögert haben w ü rd e ,  sich jetzt nicht entschließen konnte,  den E id  zu 
leisten, und  d am it  in einen Gegensatz zu der N egierung  t r a t ,  der fü r  
die spätere Entwicklung der D in g e  vielleicht nicht ohne B e d e u tu n g  ge­
wesen ist.

Inzw isch en  w a r  der E r b p r i n z  F r i e d r i c h  u n m i t t e lb a r  auf  die 
Todesnachricht,  die ihm wohl nicht ganz u n e rw a r te t  kam, nach G o t h a  
geeilt, u m  sich m i t  dem lan g jäh r igen  politischen R a th g eb e r  des H auses  
A n g u s ten b u rg ,  R e g ie ru n g s ra th  C a r l  S a m  w e r ,  ü ber  die n u n m e h r  
nothwendig  werdenden S ch r i t te  zu besprechen. D a s  E rgeb n iß  der B e -  
r a th u n g  w a r  der Beschluß, die Ansprüche des Augustenbnrgischen H a u ­
ses au f  die Erbfolge in S c h le s w ig -H o ls te in  au f  jede G e f a h r  hin gel­
tend zu machen. D ie  bezügliche P r o c l a m a t i o n ,  welche, wie m a n  zu 
verm nthen  G r u n d  h a t ,  in ihren wesentlichen Z ü g en  schon seit dem 
Tode des dänischen E rb p r in ze n  F e rd in a n d  bereit l a g ,  w u rde  nech in 
der Nacht u m gearbe ite t ,  der au f  d as  S taa tsg rn n d g e se tz  bezügliche 
S c h l u ß - P a s s u s  hinzugefügt und der I n h a l t  sofort telegraphisch nach
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allen R ich tungen  gemeldet. A m  M o r g e n  des 1 7 .  N ovem ber w a r  au ße r­
halb  der H erzog thüm er  die P r o c la m a t io n  in ganz E u r o p a  bekannt. 
D e r  Eindruck w a r  ein sehr gemischter. A n  den meisten H ö fen ,  auch 
den deutschen, fühlte m a n  sich durch diesen u ne rw a r te te n  Zwischenfall 
u nan g en eh m  berührt,  ohne doch gerade ernsthafte Verwickelungen davon 
zu befürchten. D ie  öffentliche M e in u n g  in den meisten außerdeutschen 
S t a a t e n  blieb ziemlich gleichgültig. Desto erregter zeigte sie sich in  
D eu tsch land  besonders im S ü d e n .  H ie r  gab d a s  Auftreten  des E r b ­
prinzen  den A n la ß  zu einer B ew egu ng ,  welche zu A n fan g  im schärfsten 
Gegensatz zu der noch u n m i t te lb a r  vorher herrschenden Apathie  einen 
so leidenschaftlichen Charakter  zeigte, daß sie dem A u s lan d e  au f  kurze 
Z e i t  einen gewissen Respect eiustößte. I n  den H e r z o g tü m e r n  selbst 
w a r  der Eindruck fein so u n m i t te lb a re r  u nd  tiefgehender, a l s  m a n  
später  w o hl  behauptet hat.  M a n  hatte sich hier, wie schon angedeutet 
wurde, seit J a h r e n  in eine viel zu mißtrauische und  pessimistische A n ­
schauungsweise h ineingelebt,  a l s  daß ein bloßes Aktenstück, das  noch 
dazu von dem fast völlig unbekannten V er t re te r  eines nichts weniger 
a l s  beliebten Fürs tenhauses  herrührte ,  große Hoffnungen  hätte erwecken 
können. Alle in  w a r  der Eindruck auch kein überwältigender,  so reichte 
er doch a u s ,  u m  den politisch regsameren T h e i l  der B evölkerung  zu 
lebhafterer T h e iln ah m e  an  der Entwickelung der D in g e  zu bestimmen 
und  m i t  besserer Zuversicht zu erfüllen.

A m  1 7 .  N ovem ber  ging der E rb p r in z  nach B e r l i n ,  wie m a n  
glaubte ,  u m  m i t  der preußischen R eg ie run g  über  eventuelle Unterstützung 
seiner Ansprüche in U n te rhan d lu ng  zu treten. Doch ist d a rüber  nichts 
N ä h e re s  bekannt geworden. W a s  im m er  in B e r l i n  vorgegaugen sein 
m a g ,  gewiß ist n u r ,  daß die Beziehungen  des P r in z e n  zur preußischen 
R eg ie run g  keine besseren w u rden .  D i e  S p ra c h e  der officiösen O r g a n e  
ließ darüber  keinen Zweifel .  D e r  P r i n z  kehrte denn auch schon nach 
einigen T a g e n ,  wenn w ir  nicht i r r e n ,  schon a m  1 9 .  N o v em b er ,  nach 
G o th a  zurück. S e i n e  Lage w ard  mißlich. E r  hatte von den übrigen 
europäischen Cab inet ten  nicht mehr G u n s t  zu erw a r te n ,  a l s  von dem 
preußischen. I n  W i e n  führte m a n  eine äußerst feindselige S p ra c h e  
gegen ihn. I n  P e t e r s b u r g  w a r  m a n  geradezu erbittert ,  Lord Russell

D ie Herzogthümer. 2
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wollte von  einer V e rä n d e ru n g  der K ar te  von E u r o p a  nichts hören. 
N a p o l e o n  III. w a r  d a ru m  nicht wohlwollender, weil er höfliche Z u ­
rückhaltung zeigte. Auch die deutschen M i t te l s ta a te n  legten m i t  A u s ­
n ahm e B a d e n s  nicht eben lebhafte S y m p a th ie n  fü r  die S a c h e  des 
E rb p r in ze n  an  den T a g .  W e n n  die offiziösen O r g a n e  hier und da 
ein freundliches W o r t  fallen ließen, so w a r  d as  mehr der B eso rgu iß  
v or  der Volksbewegung zuzuschreiben, a l s  irgend einem anderen  G ru n d e .  
Aufrichtige F re u n d e  schien der E rb p r in z  n u r  u n te r  den Kleinstaaten 
zu besitzen. Herzog E r n s t  v o n  C o b u r g - G o t h a  w a r  der erste 
deutsche F ü r s t ,  der ihn förmlich a l s  Herzog von S c h le s w ig -H o ls te in  
anerkann te ;  ihm folgten b is  zum 1. D ezem ber Braunschw eig ,  S ach sen -  
W e im a r ,  S a c h s e n - M e in in g e n ,  Waldeck, R eu ß  j. L. Politisch bedeut­
sam w a r  n u r  die Anerkennung B a d e n s ,  insofern dasselbe seinen B u n ­
destagsgesandten H e r r n  v. M o h l  beauftragte, in  der B u n d e s v e r s a m m ­
lu n g  zugleich die In te re ssen  des E rbp r inzen  wahrzunehm en .

U n te r  diesen U m ständen  blieb dem P r in z e n  zunächst kaum e tw as  
A nderes  übrig ,  a l s  sich au f  die von T a g e  zu T a g e  wachsende V o lk s ­
bewegung zu stützen, und  so wenig dies im G ru n d e  seinen N e ig u n g en  
entsprach: es ist kein G r u n d  zu bezweifeln, daß es d a m a l s  aufrichtig  
gemeint w a r .  D e r  P r i n z  stand bereits entschieden u n te r  dem E in f lu ß  
des ihm  geistig weit überlegenen S a m w e r .  D iesem  aber erschien in  
jenen ersten T a g e n  der A ufregung der Gedanke, seinen Gebie ter  durch 
eilte revo ln tioua ire  M assenbew egung  ans den T h r o n  der H e rz o g th ü m er  
zu erheben, keineswegs so abenteuerlich, wie m a n  nach seinem späteren  
A uftre ten  verm uthen  sollte. S a m w e r  w a r  von H ause a u s  m e h r  M a n n  
der Velleitäten ,  a l s  des festen Entschlusses, wie er denn auch, nachdem 
er sich kaum  der n a t io na len  B e w e g u n g  in die A rm e  gew orfen ,  offen 
erklärte, daß er keinen Anstand  nehmen würde,  die Unterstützung F r a n k ­
reichs oder irgend einer än dern  au sw ä r t ig e n  M a c h t  zur E rre ich u n g  
seines Zie les  zu benutzen. V o m  n a t io n a len  S t a n d p u n k t  betrachtet,  
ließ ihn  die B ew e gu ng  völlig kalt. E s  ist in  der T h a t  ein wichtiges 
M o m e n t  fü r  die B eu r th e i lu n g  der Augustenbnrgischen Poli t ik ,  daß  der 
Leiter derselben, wie er von A n fan g  an  im p r iv a ten  Kreise e ingestand, 
in der Schleswig-Holsteinischen F ra g e  im  G r u n d e  nichts an de re s  sah ,
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als  die F ra g e  der Augustenburgischcn Erbfolge, deren D urchführung 
er a ls  die Aufgabe seines Lebens betrachtete. J e  kühler er aber die 
nationale S e i te  der Bew egung  zu betrachten im S ta n d e  w a r ,  desto 
leidenschaftlicher interessirte sie ihn a ls  M it te l  zur Durchführung seiner 
speziellen Zwecke. E r  beobachtete ihre Entwickelung mit fieberhafter 
S p a n n u n g .  I n  dieser S t im m u n g  waren ihm auch I n v a s io n s -  und 
Aufstandspläne nicht fremd. „ W ir  müssen in 's  Land, wir müssen um  
jeden P r e i s  in 's  Land" ,  sagte er einmal. „ I c h  habe an  unfern 
Agenten in H a m b u rg  geschrieben, er solle u ns  einen P unk t  an  der 
Holsteinischen Grenze bezeichnen, wo wir u n s  5 T ag e  halten können." 
Aehnliche Aeußernngen kamen häufig vor. B e i  näherem Eingehen 
zeigte sich freilich, daß diese I d e e n  eines festen K erns  entbehrten. I m  
Laufe des Gesprächs verflüchtigten sie sich regelmäßig, und m a n  behielt 
den Eindruck, daß m an  es hier lediglich m it  den Einfällen einer san­
guinischen und doch nicht kühn angelegten N a tu r  zu thun habe. D e r  
Erbpr inz selbst hat sich mit  ähnlichen P lä n e n  wahrscheinlich nie befaßt. 
S e in e  ruhige, nüchterne N a tu r  w a r  abenteuerlichen Wagnissen entschie­
den abgeneigt. D ie  Sache kam überhaupt n u r  in den allerersten T a ­
gen zur Sprache und verschwand sehr bald vollständig von der T a g e s ­
ordnung, um dem Gedanken einer Neubildung der Schleswig-Holsteini­
schen Armee Platz zu machen. Dieser hat dann den Erbprinzen und 
seine Umgebung längere Zei t  sehr lebhaft beschäftigt.

Welches indessen immer die innen t  Triebfedern der „Volkspoli­
tik" des Erbprinzen sein mochten, nach Außen verfuhr sie in diesem 
Z eitraum  von ihrem S tandpunk te  a u s  durchaus correct. B e i  jeder 
Gelegenheit, wo er Adressen oder Anreden zu beantworten hatte —  
und bei der P op u la r i tä t ,  deren sich der neue S o u v e ra in  seit dem ersten
Tage seines Aufenthalts  in G o th a  erfreute, gab es deren unzählige —
stellte sich der Erbpr inz  entschieden auf den nationalen S tan d p u n k t ,  
protestirte gegen dynastischen Ehrgeiz und persönliche Zwecke, und sprach
die feste Zuversicht aus ,  daß einer Sache, die eins sei m it  der Sache
des deutschen Volkes, der endliche S ie g  nicht fehlen werde. Nicht m in ­
der wurden alle die unzähligen Zuschriften und Eingaben beantwortet, 
so lästig sie mitunter wegen ihres nichts weniger a ls  erfreulichen I n -

2 *
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Halts sein mochten. Es war zu diesem Zweck ein eigenes Bureau er­
richtet. Wer sich dem Erbprinzen vorstellen ließ, war des freundlich­
sten Empfanges, wohl gar einer Einladung gewiß. Diese Thatsachen, 
für deren Verbreitung eine Anzahl ergebener Blätter mit Begeisterung 
sorgte, mußte die Popularität, deren der Erbprinz seit seiner Procla­
mation genoß, mehr und mehr steigern. Gotha wurde sehr bald der 
Sammelplatz einer Menge theils aufrichtiger Anhänger, welche dem 
Prinzen und seiner Sache ihre Unterstützung anzubieten kamen, theils 
auch zweifelhafter Existenzen, die unter der Maske des Patriotismus 
sehr persönliche Zwecke verfolgten, letzteres stellte sich indessen erst 
später heraus. Für den Augenblick dienten auch diese dazu, die Staffage 
des belebten Bildes zu bereichern.

So erfreulich es nun aber dem Erbprinzen auch sein musste, der 
Gegenstand der allgemeinen Begeisterung, zu sein, so mußte er doch 
bald zu der Einsicht gelangen, daß mit dem Empfangen, Beantworten 
von Adressen und Anreden auf die Dauer nichts gethan sei, daß man 
sich feste Verbindungen mit der organisirten Macht schaffen müsse, wenn 
die Sache practisch gefördert werden sollte. Bei allem scheinbaren Ver­
trauen ans die Volksbewegung fing man deshalb mehr und mehr an, 
den Gedanken einer Verständigung m it den Regierungen ernsthafter 
in's Auge zu fassen. Die Versuche in dieser Beziehung wurden aber 
zunächst noch im Stillen betrieben. Nach Außen fuhr man fort, sich 
den Anschein zu geben, als folgte man noch ausschließlich der Politik 
des Sechsnnddrcißiger -Ausschusses.  Dies trug vielleicht nicht 
wenig dazu bei, daß vorläufig alle Annäherungsversuche erfolglos blie­
ben. Nur Baden blieb dabei, die Politik des Erbprinzen eifrig zu 
unterstützen. Herr von Roggenbach hatte unmittelbar nach dem 
Eintreffen des Prinzen in Gotha den F r e i h e r r n  von Ede l she i m 
dorthin gesandt, mit dein Aufträge, die Regierung des „Herzogs Fried­
rich" in ihrer diplomatischen Thätigkeit nach Kräften zu unterstützen.

Je weniger Erfolg eben diese Thätigkeit einstweilen auszuweisen 
hatte, desto wichtiger mußte es erscheinen, wenigstens in den Herzog­
tümern selbst eine feste Operationsbasis zu gewinnen und die B e ­
völkerung zu Gunsten des Erbprinzen in lebhaftere Bewegung zu setzen.
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V o n  Wichtigkeit schien es namentlich, die S c h le sw ig e r  zu D e m o n s t r a ­
tionen zu veranlassen, welche dieses „europäische H erz o g th u m "  in die 
D isc u ss io n  hineinzuziehen geeignet w äre n ,  von welcher die D ip lo m a t ie  
cs so ängstlich fern  zu h a l ten  b em üht w a r .

D i e  Thätigkeit  der n a t io n a le n  P a r t e i  w a r  seit der V e r s a m m lu n g  
vom 1 8 .  N ovem ber wesentlich auf die Presse beschränkt gewesen. D e r  
ihr seit dem S o m m e r  ausschließlich zur V e rfü g u n g  stehende „ N o r d ­
d e u t s c h e  G r e u z b o t e "  oder wie er seit einem V e rb o t  der dänischen 
R e g ie ru n g  hieß, die „ Z e i t "  hatte sich natürlich sofort für  die Augusten- 
burgische Succession a l s  die allein rechtmäßige gegenüber der dänischen 
U su rp a t io n  erklärt.  Z u r  rücksichtslosen V er t re tu n g  dieses S t a n d p u n k t s  
schien es nothwendig, daß wenigstens die hauptsächlichsten M i ta rb e i t e r  nach 
H a m b u r g  (wo, wie e rw ähn t,  d a s  B l a t t  erschien) übersiedelten. I n  Folge 
dieser E r w ä g u n g  verließen R ö m e r  und I o h a n n s e n  schon wenige T a g e  
nach dem 1 8 .  N o vem ber  d a s  Land und  begannen n u n  von H a m b u r g  a u s  
in dem O r g a n  der P a r t e i  d as  dänische R e g im e n t  m i t  aller Rücksichts­
losigkeit zu bekämpfen, ohne h ierin  durch verschiedene V erbote  der dä­
nischen R eg ie ru n g  wesentlich gestört zu werden.

A u f  den 2 4 .  N o vem ber  w a r  eine aberm alige  V e r s a m m lu n g  der 
ständischen Abgeordneten und  S te l lv e r t re te r  nach H a m b u r g  ( S t r e i tS ' s  
Ho te l )  berufen. Nach dem V o r g a n g  am  1 9 .  w a r  m a n  nicht berechtigt, 
große E r w a r tu n g e n  von der Entschlossenheit dieser V e r s a m m lu n g  zu 
hegen. E s  w a r  von S e i t e n  des Landeöausschusses die V e ra n s ta l tu n g  
getroffen, daß übera l l  im Lande Adressen unterschrieben w u rd e n ,  die 
von den V er t re te rn  des L an des  die Anerkennung des „rechtmäßigen 
Lan desh errn "  verlangten. D iese  sollten den Abgeordneten in H a m b u r g  
überreicht werden. Allein der der V e rs a m m lu n g  präsidircnde H e r r  
T h .  Reincke weigerte sich diese D e p u ta t io n en  zu empfangen, wie d r in ­
gend dieser E m p fa n g  auch von ihm gefordert wurde. D e r  Versuch, die 
Abgeordneten v o r w ä r t s  zu drängen,  m iß lang  denn auch vollständig. E s  kam 
zu nichts W eiteren ,  a l s  daß die in Kiel nicht erschienenen Abgeordneten  
und S te l lv e r t r e t e r ,  soweit sie sich in  H a m b u r g  eingefuuden —  verm iß t  
wurde namentlich auch P a s t o r  V e r s  m a n n  —  der Kieler E in g ab e  einfach 
beitra ten.  V e rs t im m t kehrten die M i tg l ie d e r  t>er D e p u ta t io n e n  in s  Land
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zurück. M an schien in ein Stadium der Stagnation gelangt zu sein, 
das leicht den Anfang des Rückgangs bedeuten konnte.

Die Nachrichten, die der am Morgen des 24. von Frankfurt 
zurückgekehrte Graf Ludwig Reventlow mitgebracht, waren nicht geeignet, 
diese Verstimmung zu heben. Er hatte die Rückreise über Berlin  ge­
macht und Gelegenheit genommen, Herrn von B is m a rk  einen Be­
such zu machen. Der Ministerpräsident hatte aus Gründen, deren 
Berechtigung sich einem Unbekannten gegenüber kaum bestreiten ließ, 
die tiefste Zurückhaltung bewahrt und sich namentlich in Bezug auf 
die Person des Erbprinzen in keiner Weise ermuthigend ausgesprochen. 
Einer etwas mystischen Andeutung über die Intentionen der preußi­
schen Regierung war man in der damaligen Stimmung nicht geneigt 
große Beachtung zu schenken.

Unter diesen Umstünden war es nicht zu verwundern, wenn die 
in Hamburg von einem Agenten des Erbprinzen in Anregung gebrachte 
und von den Führern der Bewegungsparthei w illig acceptirte Unter­
zeichnung von Huldigungsadressen an den rechtmäßigen Landesherr» 
im Ganzen nicht eben glänzenden Erfolg hatte. I n  Kiel erlangte man 
etwa 800 Unterschriften, in Rendsburg etwa die Hälfte. Dagegen 
war die Betheiligung in dem großen Altona noch recht unbedeutend, 
ebenso fast durchweg auf dem Platten Lande, namentlich im östlichen 
Theile. I m  Ganzen werden ungefähr 10,000 Unterschriften zusammen 
gekommen sein. Roch ungleich ungünstiger gestalteten sich die Dinge 
in Schleswig. Hier wollte man sich mit wenigen Ausnahmen auf 
gar nichts einlassen. Die Person des Erbprinzen flößte im Ganzen 
keine Sympathien ein, zu seiner Sache hatte man kein Vertrauen. 
Weshalb also sich der Gefahr einer Criminaluntersnchung aussctzen? 
I n  der That hat es denn auch mit einer einzigen Adresse sein Bewenden 
gehabt, welche aus Kappe ln  kam und etwa 40 Unterschriften trug.

Während dieser Vorgänge waren zwischen Gotha und Hamburg 
weitere Schritte zur Verständigung über die beiderseits als nothwendig 
anerkannte gemeinschaftliche Action geschehen. Gleich nach der ständi­
schen Versammlung vom 24. November war Graf Ludwig Reventlow 
zum Erbprinzen berufen. M an verständigte sich rasch. Graf Revent-
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low wurde vom Erbprinzen zu seinem Bevollmächtigten in Hamburg 
ernannt und mit den nöthigen M itteln versehen, um eine großartige 
Agitation für die Trennung von Dänemark und die Augustenburgische 
Erbfolge einzuleiten. Es blieb ihm dabei überlassen, das Nähere mit 
dem Laudesausschuß und ändern einflußreichen Persönlichkeiten festzu­
stellen.

Nach Hamburg zurückgekehrt, setzte sich Graf Reventlow mit sei­
nen politischen Freunden, von denen inzwischen eine größere Anzahl 
sich in Hamburg zusammengefunden hatte, in Beziehung, um ohne Zeit­
verlust an die Ausführung des verabredeten Planes zu gehen. Es 
wurde beschlossen, zunächst alle Hebel anzusetzen, um die bisher noch 
apathischen Massen der Bevölkerung Holsteins in die Bewegung hin­
einzuziehen. Unmittelbar nach dem Einrücken der Exekutionstruppen, 
welches man gegen Weihnachten erwartete, sollte eine großartige Volks­
versammlung zu Stande gebracht und durch dieselbe der Erbprinz auf­
gefordert werden, ins Land zu kommen und die Regierung zu über­
nehmen. Zwar fehlte es weder in den Herzogthümern selbst noch im 
übrigen Deutschland an Heißspornen, welche das sofortige Erscheinen 
des Prinzen verlangte. Allein es zeigte sich bald, daß die besonnere 
Ansicht der politischen Führer die öffentliche Meinung für sich hatte. 
E^bebut’fte in der That nur geringer Einsicht, um zu erkennen, daß 
es bei der diplomatisch höchst ungünstigen Lage der Angelegenheit die 
Sache auf's Aeußerste gefährden mußte, wenn das Erscheinen des Erb­
prinzen im Lande nicht durch die Stimmung der Bevölkerung getragen 

und berechtigt erschien.
Der Landesansschnß konnte daher ohne nennenswerthen Widerspruch 

an die Ausführung seines Planes gehen. Bei der thatsächlichen Unmög­
lichkeit, durch Volksversammlungen oder die inländische Tagespresse auf 
die Bevölkerung einzuwirken, mußte sich die Agitation vor der Hand 
auf die Thätigkeit des Parteiorgans und die Verbreitung von Flug­
schriften beschränken. Zn diesem Zwecke wurde in Hamburg ein förm­
liches Botenkorps von durchweg zuverlässigen und landeskundigen Leu­
ten organisirt, welche theils die Vertheilung der Flugschriften und son­
stigen Schriftstücke zu besorgen, theils die Correspondenz der in Ham-
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burg befindlichen Parteiführer mit den Vertrauensmännern an den 
einzelnen Ortschaften des Landes zu vermitteln hatten. Auf diesem 
Wege wurden binnen verhältnißmäßig kurzer Zeit Massen von Flug­
schriften in die Bevölkerung geworfen und zugleich im ganzen Lande 
die Lvcal-Agitation in ein förmliches System gebracht.

Allen Eifer und aller Energie zum Trotz hatte es gleichwohl geraume 
Zeit den Anschein, als sollte der Erfolg nicht eben glänzend ausfallen. 
Die Berichte der Vertrauensmänner lauteten zum größten Theil keines­
wegs erfreulich, fast überall wurde geklagt, daß die frostige Gleichgül­
tigkeit der Einen, die Kleinmütigkeit und Zaghaftigkeit der Ändern sich 
nicht überwinden lassen wolle. Der Ungunst der Situation gegenüber 
erschienen alle Anstrengungen vergeblich. Und in der That schwerlich 
ließ sich verkennen, daß die Aussichten des Erbprinzen Friedrich 4 Wochen 
später schlechter stunden, als am 15. 'November. War die Haltung 
der Großmächte schon damals unfreundlich gewesen, so blieb über ihre 
Gegnerschaft jetzt kein Zweifel mehr. Rußland und England bemühten 
sich in Kopenhagen gleichzeitig um Aufhebung der November-Verfassung, 
weil dies eingestandenermaaßen der einzige Differenzpunkt zwischen der 
dänischen Regierung und den beiden deutschen Großmächten war, die 
sich entschieden für die Ansrechthaltung das Londoner Protokolls er­
klärt hatten. Frankreich fuhr fort, eine Reserve zu beobachten, die man 
in Gotha keinen Grund hatte für eine besonders freundliche zu halten. 
Die Antwort Napoleon's I I I .  auf den bekannten B rie f des Erbprinzen 
vom 2. December enthielt, in der Form höflich, der Sache nach eine 
um so empfindlichere Zurückweisung, als der Prinz ihm in einer Weise 
entgegengekommen war, welche kaum verträglich schien mit den Pflichten 
eines deutschen Prinzen.

Die Bewegung in Süd-Deutschland, so anspruchsvoll sie auftrat, 
hatte doch nicht einmal den Kleinsten unter den Kleinen zu imponiren 
vermocht. Baden war nach wie vor der einzige Mittelstaat, der den 
Erbprinzen anerkannte; die Uebrigen glaubten noch immer mehr Rück­
sichten aus den Willen der beiden Großmächte nehmen zu müssen, als 
auf die Wünsche ihrer Unterthanen. Unter diesen Umständen war cs 
nicht zu verwundern, wenn die Nachricht von der am 7. December
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von der Bundesversammlung beschlossenen Execution gegen Dänemark 
vielfach eher niederschlagcnd, als ermuthigeud in den Herzogtümern 
wirkte, da man bei dem bekannten Standpunkt der beiden Großmächte 
hierin eine indirecte Anerkennung der landesherrlichen Rechte Christian's IX . 
zu erkennen glaubte. Und allerdings, was Oesterreich betrifft, so 

täuschte man sich hierin nicht. Das Wiener Cabinet hat eingestandener- 
maaßen nie etwas anderes im Sinne gehabt, als das Londoner Pro­
tokoll seinem ganzen Umfange nach aufrecht zu erhalten. Daß an­
dererseits Herr v. B i ö m a r k  schon damals weiter gehende Pläne 
hegte, wird von unbefangenen Beurtheilern heute wohl nicht mehr be­
zweifelt. I m  December 1863 jedoch —  und wir erkennen hierin 
einen Vorzug der preußischen Politik —  ließ seine Haltung nichts Der­
artiges vermuthen.

Auch in Gotha vermochte man sich dem niederdrückenden Einfluß 
der Lage keineswegs zu entziehen. Der Erbprinz beschäftigte sich zwar 
viel mit der Neubildung der Schleswig-Holsteinischen Armee. Es be­
stand ein eigenes Kriegs-Departement, in welchem unter der Leitung 
des Obersten du Plat mehrere ehemalige Offiziere arbeiteten; man 
diskutirte über Uniformen und verhandelte über den Ankauf von Waffen.

Allein es schien kein rechter Ernst hinter diesen kriegerischen Vor­
bereitungen zu stecken. S a m w e r  sprach sich jetzt schon entschieden 
gegen den Gedanken aus, Holstein vor der Anerkennung durch den 
Bund zu betreten. „Was nützt mir die Volksbewegung," sagte er, 
„schaffen Sie m ir die Anerkennung einer einzigen Regierung, die ist 
m ir viel mehr Werth. Wenn wir jetzt nach Holstein gehen, so fegen 
Oesterreich und Preußen uns heraus, und wir werden obendrein 
lächerlich." Desto entschiedener bestand Freiherr v. Edel shei m,  der 
sich fortwährend in Gotha aufhielt, darauf, daß der Erbprinz dem mit 
den Führern der Bewegung in Hamburg verabredeten Plane gemäß 
sich bereit halten müsse, dem Rufe der Bevölkerung zu folgen. Gegen 
M itte December scheint diese Anschauung im erbprinzlichen Rathe 
überwogen zu haben. Auch mit dem Gedanken, den Bundes --Com- 
missairen durch passiven Widerstand das Negieren unmöglich zu machen 
und sie auf diese Weise zur Befürwortung der Anerkennung des Erb-
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Prinzen zn veranlassen, war man damals einverstanden. Inzwischen 
näherte sich der 14 tägige Termin zwischen Beschluß und Ausführung 
der Execution seinem Ende. Die betreffenden Truppcnkörper begannen 
sich in Bewegung zu setzen; man konnte ihrem Einmärsche in Holstein 
mit Bestimmtheit kurz vor Weihnächte« entgegensehen. So wenig 

nun auch die Führer der Holsteiuischeu Bewegung mit den Fortschritten 
derselben zufrieden waren, sie konnten die Entscheidung nicht länger 
hinausziehen. Der Landesausschuß beschloß also die Abhaltuug einer 
Massen-Versammluug und erließ einen Aufruf an die Schleswig-Hol­
steiner, sich am Sonntag den 27. December in E lm s h o rn  einzu- 
fiuden. Er richtete ferner an seine Vertrauensmänner in den einzelnen 
Orten des Landes die Aufforderung, unmittelbar nach Abzug der dä­
nischen Truppen den Erbprinzen Friedrich als Herzog von Schleswig- 
Holstein zu proktamireu. Von besonderer Wichtigkeit war es selbst­
verständlich, daß A l to na  als die größte Stadt des Landes in dieser 
Beziehung ein gutes Beispiel gebe. Es fanden deshalb kurz vor dem 
Einmarsch der Vundestruppen mit Mitgliedern der städtischen Collegien 
und anderen angesehenen Männern lebhafte Verhandlungen statt. Und 
es zeigte sich, daß dies keineswegs überflüssig gewesen war. Die Altonaer 
legten fast durchweg nur wenig Bereitwilligkeit dar; nur m it vieler 
Mühe konnten sie endlich zu dem Versprechen bewogen werden, den 
Huldigungsact vornehmen zu wollen. Wahrscheinlich wäre dieses Re­
sultat gar nicht erreicht worden, wenn nicht auch die Altonaer No- 
tabeln sich unter dem Eindruck befunden hätten, den das Herannahen 
der deutschen Truppen allenthalben im Lande hervorbrachte. Eben 
diesem Eindruck war cs wohl auch zuzuschreiben, daß die Mitglieder 
der Holsteinischen Ständeversammlung am 22. December in Hamburg 
eilte Eingabe an den Bund beschlossen, worin sic sich rückhaltslos für die 
Trennung von Dänemark aussprachen und die Anerkennung des Erbprinzen 
Friedrich als Herzog von Schleswig-Holstein verlangten.

So standen die Dinge, als am 23. December in Folge des 
Vorrückeus der Bundestruppcn das unmittelbar an der Grenze be- 
legene Wandsbeck zuerst vor allen Schleswig-Holsteinischen Orten 
von den dänischen Truppen geräumt wurde. Der Eindruck der Be-
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f rc iung  w a r  mächtig genug, alle Bedenken zn überwinden. D i e  P r o -  
c la m irn n g  des E rbp r inzen  erfolgte sofort un te r  ziemlich lebhafter B e ­
t e i l i g u n g  der E inwohnerschaft .  H ie ra u f  w urden  die dänischen S ch ilder  
und  Abzeichen entfernt und  der mißliebige P o l ize i -B e am te  des Fleckens 
genöthigt,  seine S te l l e  anfzngeben. D i e s  Alles ging ziemlich ruh ig  
v o r  sich; eigentliche Excesse sielen nicht vor.  A m  2 4 .  M o r g e n s  wurde 
A l to n a  von sächsischen E xecn t io n s t rn p p e n  besetzt und hier wiederholte 
sich n u n  d a s  S chausp ie l  v om  vorhergehenden T a g e ,  n u r  im größeren 
M a a ß s ta b e .  Doch ließ B e t e i l i g u n g  wie S t i m m u n g  des P u b l ik u m s  
viel zn wünschen ü br ig .  D a s  G r o s  der Huldigenden  bestand a n s  
kleinen Lenten, Handw erkern  und F ab rik a rb e i te rn ;  die besitzenden Klassen 
verhielten sich im  G an zen  sehr kühl und zurückhaltend. W e i t  lebendiger 
zeigte sich die M e h rz a h l  der kleinen O r t e ,  welche in den folgenden 
T a g e n  von den D ä n e n  verlassen w urden .  F a s t  überall  fand  die 
P r o c l a m i r n n g  des E rb p r in ze n  un te r  lebhafter B e th e i l ig un g  der E i n ­
wohnerschaft statt. D ie  W irk u n g  der B e f re iu n g  erwies sich mächtiger, 
a l s  m a n  zu hoffen gewagt hatte. B e i  alle dem fanden die F ü h re r ,  
a l s  sie am  2 7 .  des M o r g e n s  in E l m s h o r n  e in trafen, ihre E rw a r tu n g e n  
noch Übertrossen, die Z a h l  der Anwesenden w ird  nie m it  B e s t im m th e i t  
festgestellt werden können, doch läßt sie sich m i t  einiger Wahrscheinlichkeit 
a u f  1 2 — 1 5 , 0 0 0  schätzen. D e r  V e r s a m m lu n g  v o r a u s  g ing eine höchst 
unerquickliche V e rh a n d lu n g  des Landesausschusses m i t  einer Anzahl von 
V e r t r a u e n s m ä n n e rn ,  bei der sich zeigte, daß die S t r ö m u n g  im G an zen  
noch keineswegs so hoch g in g ,  wie die F ü h r e r  es wünschen m ußten .  
E s  handelte sich d a r u m ,  die der V e r s a m m lu n g  vorzulegenden R eso lu ­
tionen festzustellen. D e r  Ausschuß beantragte ,  zn erk lären , daß es 
Pflicht jedes Holsteinischen B e a m te n  sei, dem E rbp rinzen  allein a l s  
seinem Landesherrn  G eh o rsam  zn leisten und  sonst R iem m idem , d rang  
d am it  aber nicht durch. D e r  großen M e h rz a h l  der V e r t r a u e n s m ä n n e r  
erschien der Gedanke allzu r e v o l u t i o n ä r .  S o  begnügte m a n  sich damit,  
in  der V o lksv ersam m lun g  die T r e n n u n g  von D ä n e m a r k  zu proklam iren  
u nd  den E rbpr inzen  fü r  den rechtmäßigen Landesherrn  zn erklären. 
Dieselbe sprach d a n n  noch den Wunsch a n s ,  den neuen Landesherrn
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möglichst bald in ihrer M itte zu sehen, und wählte eine Deputation, 
welche dies zur Kenntniß des Erbprinzen bringen sollte.

Die Deputation reiste sogleich nach Gotha ab, fand den Erbprinzen 
aber nicht mehr vor. Gedrängt, wie es scheint, besonders durch den Frei­
herrn v. Edelsheim, hatte dieser sich sogleich auf die telegraphische Nachricht 
von dem Ergebniß der Elmshorner Versammlung entschlossen, dem an 
ihn ergangenen Ruf zu folgen. Die nöthigcn Vorbereitungen waren 
längst getroffen. I n  Harburg erwartete ihn ein Dampfschiff, das 
ihn nach Glückstadt hinüberführte. Hier fand er einen Extrazug vor, 
mit dem er, nur von Wenigen erkannt, seine Reise nach Kiel fortsetzte. 
I n  Elmshorn trennte er sich von dem Freiherrn von Edelsheim, der 
über Hamburg nach Süd-Deutschland zurückkehrte. Nachmittags gegen 
3 Uhr traf der Prinz in Kiel ein, am Bahnhofe nur von wenigen 
Eingeweihten empfangen und nahm seine Wohnung in dem unmittelbar 
anstoßenden Bahnhofs-Hotel. Die Nachricht verbreitete sich wie ein 
Lauffeuer durch die Stadt. Schon eine halbe Stunde später stand 
eine Anzahl Menschen vor dem Hotel, um des „rechtmäßigen Landes­
herrn" ansichtig zu werden. Gegen Abend wurde die Menge dichter, 
verhielt sich übrigens sehr ruhig. Der Erbprinz redete das Volk einige 
Male an; seine einfache ungekünstelte Art zu sprechen brachte sichtlich 
einen günstigen Eindruck hervor. Nach Anbruch der Dunkelheit fuhr 
er langsam durch die erleuchteten Straßen, überall mit aufrichtiger 
Begeisterung begrüßt. Doch mischte sich bei Vielen eine gewisse Bc- 
sorgniß in die Freude. M an fürchtete einen Ueberfall der Dänen, 
welche einige Tausend Mann stark jenseits des nur 3/4 Meile entfernten 
Canals lagen. Auch in der Umgebung des Erbprinzen scheint man 
von dieser Besorguiß nicht frei gewesen zu sein. Wenigstens würde während 
der ganzen 'Nacht eine geheizte Lokomotive bereit gehalten, um den 
„Landesherrn" für den Fall der Gefahr in Sicherheit bringen zu 
können. Die Kieler ließen es sich nicht nehmen, das Ihrige zum 
Schutze desselben beizutragen. Studenten- und Turner-Patrouillen 
waren bis Tagesanbruch in Bewegung, und die Kampfgenossen über­
nahmen den Nachtdienst vor dem Hotel.
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III.

A m  1. J a n u a r  1 8 6 4  gab es in  Holstein  n u r  eine P a r t e i  oder 
v ie lm eh r ,  wenn w ir  von der kleinen gesammtstaatlichen F ra c t io n  ab- 
sehen, g a r  keine. D ie  rasche Entschlossenheit, m i t  welcher der E rb p r in z  
dem R u fe  des Landes gefolgt w a r ,  hatte ihn der Bevölkerung  nahe 
gebracht. S e i t  er sich in ihrer  M i t t e  befand, w a r  er f ü r  die M asse n  
rasch das  S y m b o l  der Unabhängigkeit von D ä n e m a rk  geworden. D i e  
B e w e g u n g ,  so meinte m a n ,  ha t te  in  ihm ihren M i t te lp u n k t ,  ihre ein­
heitliche L eitung ,  ihre treibende K ra f t  gefunden. M a n  w a r  geneigt,
fü r  den Augenblick alle Schwierigkeiten der Lage zu vergessen, und
t r ä u m te  von einem unabhängigen Sch lesw ig--H ols te in ,  das  m an  sich 
u n te r  der F ü h ru n g  des „rechtmäßigen L an desh e rrn "  zu erkämpfen 
gedachte. Und  doch begannen sich m it ten  in der Begeis terung  jener 
T a g e  bereits  die ersten Keime des Z w iesp a l ts  zu entwickeln, der seit­
dem in im m e r  wachsenden D im e n s io n en  d as  Land  erfü llt  hat.

D i e  Leiter der B e w e g u n g  w a r e n ,  a l s  sie den P l a n  faß ten ,  den 
E rbp r inzen  in s  Land zu ru fe n ,  von dem G edanken ausgegangen, daß 
ein solcher im m erh in  kühne S c h r i t t  ein w eiteres  Vorgehen au f  der 
B a h n  der Selbs thülfe ,  d. H. hier die sofortige Ueberuahm e der R eg ie­
ru n g  bedinge. I h r e r  Ansicht nach kam es bei der feindseligen H a l tu n g  
der beiden Großmächte  und der Energielosigkeit des B u n d e s  d araus  
a n ,  den M o m e n t  zu benutzen und eine Reihe  von vollendeten
Thatsachen herznstellen, die m a n  dann  bei der erregten S t i m m u n g  in 
ganz Deutschland nicht ganz ohne Aussicht auf  E rfo lg  vertheidigen zu 
können hoffte. I m  gewissen S i n n e  w urde d a m i t  freilich Alles auf 
eine K a r te  gesetzt, allein menschlicher Berechnung  nach gab es über­
haupt keinen W e g ,  der m it  S iche rhe i t  zu dem erstrebten Z iele  zu
führen versprach. Und  endlich, w a s  hatte ein P rä te n d e n t  zu ver l ie ren?  
V o n  diesem Gesichtspunkte a n s  hatte der Landes-A usschuß  die E lm s -  
Horner V ersam m lu n g  zu dem Beschlüsse veranlassen w o llen ,  daß jeder 
B e a m te  verpflichtet sei, ausschließlich dem E rbp r inzen  a l s  seinem recht­
mäßigen L andesherrn  zu gehorchen, und glaubte nach dem u n e rw a r te t



30

raschen Erscheinen desselben in Kiel um so sicherer auf ein energisches 
Vorgehen in diesem Sinne rechnen zu dürfen, als man sich, wie wir 
gesehen haben, in Gotha mit diesem Plane einverstanden erklärt hatte.

Es sollte sich indessen sehr bald zeigen, daß weder der Erbprinz, 
noch der Regierungsrath Samwer geneigt waren, sich auf das gewagte 
Spiel einzulassen, welches die Leiter der Bewegung ihnen zumntheten. 
Der Erbprinz war noch nicht in Kiel angelangt, und schon hatte 
Samwer die Bundes-Commissaire in Altona über die Absichten seines 
Gebieters beruhigt und ihnen persönlich die Versicherung gegeben, daß 
der Erbprinz den Rechten des Bundes in keiner Weise vorgreifen, son­
dern sich nur als „Privatmann" im Lande aufhalten werde. Er trug 
darauf noch Sorge, daß diese Nachrichten durch den Telegraphen nach 
allen Hauptpunkten Deutschlands und Europas verbreitet wurden, und 
begab sich dann ebenfalls nach Kiel. Hier folgten weitere Schritte in 
demselben Sinne. Schon am 31. December erschien eine Proclama- 
mation des Erbprinzen, deren Inhalt in allen wesentlichen Punkten 
mit den Aufklärungen übereinstimmte, welche Samwer dem officiellen 
Deutschland theils mündlich, theils telegraphisch hatte zugehen lassen. 
Der Erbprinz erklärte darin, daß er nicht gesonnen sei, den Rechten 
des Bundes zu präjudiciren. . . .  „ Ic h  hege die Erwar tung,  daß 
meine getreuen Unter thanen die vom Bunde angeordnete 
vor läuf ige Verwal tung achten und Conf l ic te vermeiden 
werden." Das von Dr. Carl Lorenzen abgefaßte Schriftstück war 
ursprünglich noch viel zaghafter gehalten. Nur mit Mühe soll es 
gelungen sein, die anstößigsten Stellen zu beseitigen, gleichwohl war die 
Wirkung im Ganzen keine günstige. Die Bevölkerung fühlte instinctiv, 
daß dies nicht die Sprache der kühnen und energischen Natur sei, für 
die man den Erbprinzen so gern gehalten hätte. Der Eindruck war 
indessen bei der großen Masse der in den näheren Zusammenhang nicht 
Eingeweihten kein nachhaltiger. Man ließ sich gern überreden, daß der 
Erbprinz lediglich ans Klugheitsrücksichten einstweilen eine „reservirte 
Haltung" beobachte, und daß der Tag der „Action" nichtsdestoweniger 
vor der Thür sei. Wer den Dingen nahe stand, vermochte diese 
Illusion freilich nicht zu theilen. Graf Reventlow überzeugte sich sehr
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bald, daß der E influß S a m w e r 's ,  wie er in jener P ro c lam a tio n  bereits 
zu T age  getreten w ar, kein vorübergehender sei, sondern alle Aussicht 
habe, der allein maßgebende zu werden, und zw ar nicht blos deshalb, 
weil dem Erbprinzen die dynastische Anffassungsweise S a m w e r 's  natürlich 
sehr viel näher lag a ls  die n a tio n a le , sondern auch weil die von diesem 
vertretene P olitik  seinem N a tu re ll durchaus angepaßt w ar. Derselbe, 
gewagten Unternehm ungen ohnehin abgeneigt, befand sich seit seiner 
Ankunft in Kiel keineswegs in der kühnen unternehmenden S tim m u n g , 
welche die Begeisterung des P ublikum s ihm beilegte. D ie  beiden 
G roßm ächte hatten am  3 1 . D ecem ber in der B undesversam m lung den 
A n trag  gestellt, den Erbprinzen zu sofortiger Entfernung aus Holstein 
aufzufordern. D e r  P rin z  w ar durch diese Nachricht in die äußerste 
Aufregung und Besorgniß versetzt worden. I m  B ahnhofs-H otel herrschte 
eine B estürzung, welche n u r der blinden Voreingenom m enheit des 
P ublikum s fü r den P rinzen  entgehen konnte. W ir  haben allen G ru n d , 
anzunehm en, daß m an entschlossen w a r ,  sich der Entscheidung des 
B u n d es  un ter allen Umständen zu fügen. B e i so bewandten D ingen  
konnte es S a m w e r nicht schwer fallen, die „revolu tionaire Politik" 
der bisherigen Leiter der B ew egung in den Augen des E rbprinzen  zu 
discreditireu. A ls tüchtiger J u r i s t ,  betrachtete er seinerseits die S ch les- 
wig-Holsteinische F rage wie einen Proceß, bei dem es nicht sowohl auf 
die tatsächlichen, a ls  die rechtlichen Besitzverhältnisse anküme. E in e r­
seits m ußte seiner Ansicht nach das legitime Erbrecht des Augusten- 
-burgischen H auses zu voller Evidenz nachgewiesen, andererseits aber 
auch der seit der G ründung  des zweiten Kaiserreichs vielfach zur G e l­
tung gelangte Rechtstitel des V olksw illens nicht außer Acht gelassen 
werden. D ie  Aufgabe des Erbprinzen w ar es , seinen A ufenthalt in  
Holstein zur E rw erbung dieses letzteren R echtstitels zu benutzen. D e n  
Legitimen mußte er der Legitim e, den E rw äh lten  der E rw ählte sein. 
S o  konnte es nicht ausbleiben, daß der deutsche B u n d  ihn a ls Herzog 
von Holstein anerkannte und E u ro p a  ruhig zusah, wenn er in dieser 
Eigenschaft eine Armee bildete, um Schlesw ig den D ä n e n  m it W affen­
gewalt zu entreißen. S o ll te  dieser P la n  aber gelingen, der Proceß 
gewonnen werden, so w ar es vor Allem nothwendig, daß m an sich
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keine Eigenmächtigkeit zu Schulden kommen ließ. Man durfte dem 
Richterspruch nicht vorgreisen, sondern mußte ihn ruhig abwarten.

Dies war in allgemeinen Zügen der Plan, für welchen Samwer 
den Erbprinzen um so leichter gewann, als er ihn mit nnlüng- 
barem Geist und einer seltenen dialectischen Fertigkeit zu vertreten 
wußte. Der Umschwung zeigte sich sehr bald in dem veränderten 
Benehmen des Erbprinzen gegen die Führer der Nationalparthei. Graf 
Reventlow wurde schon seit den ersten Tagen des Kieler Aufenthalts 
nicht mehr zur Berathung der großen „Staatsactionen" zugezogen, 
und bald trat eine gänzliche Erkaltung ein.

Und der Gang der Ereignisse schien zunächst nicht darnach ange- 
than, die vorhandene Spannung zu heben. Samwer hatte es als die 
nächste Aufgabe des Erbprinzen bezeichnet, das Land „moralisch zu 
erobern", und in diesem Punkte sprach der Erfolg für ihn. Von 
allen Seiten strömte die Bevölkerung herbei, um dem neuen Landes­
herrn zu huldigen. Schon in der ersten Woche des Januar hätten 
sämmtliche holsteinische Städte Huldigungs-Deputationen nach Kiel 
gesandt. Eine große Anzahl von Dorfschaften war ihnen gefolgt. 
Es war kein Zweifel, die Bevölkerung war einig, in dem Erbprinzen 
ihren rechtmäßigen Landesherrn zu erkennen. Je berauschender diese 
Fülle von Huldigungen auf diesen wirken, je günstiger ihm unter ihrem 
unmittelbaren Eindruck die Lage erscheinen mußte, um so weniger 
Veranlassung lag natürlich vor, ans die gefährliche Bahn zurückzu­
kehren, welche die Leiter der Bewegung ihn hatten führen wollen, um­
so rathsamer schien es, bei der bisherigen Passivität zu verharren, die 
nach keiner Seite hin verletzte und doch so günstige Erfolge aufzu­
weisen hatte. Und es kam noch ein anderes Moment hinzu, die 
Wiederannäherung an die Nationalparthei zu erschweren. Der Erb­
prinz zeigte sehr bald Neigung, die ihm dargebrachten Huldigungen 
nicht auf die vou ihm vertretene Sache, der sie damals doch noch un­
zweifelhaft galten, sondern auf seine Person und sein dynastisches Erb­
recht zu beziehen, und wurde hierin von Samwer nach Kräften bestärkt. 
Schon in der letzten Zeit seines Aufenthalts in Gotha hatte man eine 
Steigerung des legitimistischen Selbstgefühls an ihm wahrgenommen:
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in Kiel machte sich dieselbe sehr bald in noch höherem Grade bemerkbar. 
Man war gewiß, ihm zu gefallen, wenn man die Ansicht aussprach, 
daß der Wunsch der Schleswig-Holsteiner nach Trennung von Däne­
mark wesentlich in der Ueberzeugung von dem legitimen Erbrecht des 
Augustenburgischen Hauses begründet sei; eine einseitige Betonung des 
nationalen Standpunkts, wie er von der Nationalparthei ihren poli­
tischen Antecedentien gemäß nach wie vor vertreten wurde, berührte 
ihn unangenehm.

Mußten die Männer dieses Kreises demnach auf persönlichen Ein­
fluß verzichten, so waren sie deshalb doch keineswegs geneigt, die Dinge 
gehen zu lassen, wie sie gingen. Der Erbprinz war vielleicht auf 
andere Gedanken zu bringen, wenn die öffentliche Meinung ihm zu 
verstehen gab, daß es der Huldigungen nun genug sei und daß das 
Land entschlossenes Handeln von ihm erwarte. Zu diesem Zwecke 
schien es nothwendig, die bisher planlose Bewegung förmlich zu orga- 
nisiren. Von allen Seiten mußte der Erbprinz gedrängt werden, nun 
endlich den entscheidenden Schritt zu thun, die Regierung des Landes 
zu übernehmen und, so lange es noch Zeit war, eine vollendete That- 
sache zu schaffen, deren Beseitigung bei der in ganz Deutschland herr­
schenden Stimmung für den Bund ihre Schwierigkeiten haben mußte. 
Daß die Mehrzahl der Beamten sich, wie die Dinge damals standen, 
gutwillig fügen werde, schien unzweifelhaft; im entgegengesetzten Falle 
meinte man ausreichende Pressionsmittel gegen sie in der Hand zu 
haben.

Dies waren die Gesichtspunkte, welche bei der Gründung der 
Schleswig-Holsteinischen Vereine hauptsächlich maßgebend gewesen 
sind. Daß ein solcher Organismus sehr leicht eine Waffe in den 
Händen politischer Gegner werden könnte, verhehlte man sich schon 
damals keineswegs. Es war klar, daß Samwer die Organisation des 
Vereinslebens in seinem Interesse ausbeuten werde. Es mußte ihm 
von seinem Standpunkte aus sehr gelegen sein, wenn die öffentliche 
Meinung des Landes den Erbprinzen zur Uebernahme der Regierung 
drängte. Einerseits ließ sich damit ein höchst willkommener Druck auf 
den Bund ausüben, andererseits war Samwer überzeugt, daß sich der

Die Herzogthümer. 3
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Erbprinz nicht zn übereilten Beschlüssen werde fortreißen lassen. Die 
Führer der Nationalparthei konnten sich indessen durch Erwägungen 
dieser und ähnlicher Art von ihrem Vorsatz nicht abbringen lassen. 
Samwer war allerdings als persönlicher Gegner des von ihnen ver­
tretenen Standpunktes zu betrachten, allein wenn auch die Wege ver­
schieden waren, noch blieb das Ziel ein gemeinsames.

Am 7. Januar 1864 wurde unter lebhafter Bctheiligung zu Kiel 
der erste Schleswig-Holsteinische Verein gegründet und mehrere von 
den hervorragenden Mitgliedern der Nationalparthei in den Vorstand 
gewählt. Das Beispiel Kiels fand rasche Nachahmung. Noch im 
Laufe des Januar hatten sich in sämmtlichen Städten und selbst in 
vielen Dorfschaften Vereine gebildet; ihrer 50 traten am 29. Januar 
zu einer gemeinsamen Organisation zusammen und wählten einen 
engeren Ausschuß, der mit der Leitung der Vereinsaugelegcnheiten be­
auftragt wurde.

Die Vereine haben bekanntlich später eine nicht unbedeutende 
Rolle gespielt. W ir werden Gelegenheit haben, darauf zurückzukommen. 
Ihren nächsten praktischen Zweck sollten sie indessen nicht erreichen. 
Noch ehe die Agitation in Gang gesetzt werden konnte, traten Ereignisse 
ein, welche die Entwicklung der Schleswig-Holsteinischen Frage auf 
ganz neue Bahnen lenken und ihren Schwerpunkt, der vermöge einer 
eigenthümlichen Verkettung der Umstände bisher in den Herzogtümern 
selbst geruht hatte, in die Cabinette von Wien und Berlin verlegen 
sollten.

Es ist ein weit verbreiteter, weil populairer Jrrthum, daß die 
Bewegung, von welcher das deutsche Volk während der letzten Wochen 
des Jahres 1863 ergriffen wurde, einen wesentlichen Einfluß auf den 
Gang der Schleswig-Holsteinischen Angelegenheiten geübt habe. Die 
Bewegung hatte es, wie wir gesehen haben, aller Anstrengungen un­
geachtet in ihrer besten Zeit, d. h. bis zum Schluß des Jahres, nicht 
dahin bringen können, die Anerkennung des Erbprinzen durch die 
Einzelstaaten durchzusetzen, geschweige denn durch den Bund. Vollends 
bedeutungslos war sie in den Augen der beiden Großmächte geblieben. 
Diese hatten den Erbprinzen in ihrer Stellung als Bundesmächte von
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Anfang an mit consequenter Feindseligkeit behandelt; in ihrer Eigen­
schaft als europäische Mächte fuhren sie fort, ihn völlig zu ignoriren. 
I n  den Verhandlungen mit Dänemark handelte es sich lediglich um 
Aufhebung der mit den Vereinbarungen von 1851/52 in Widerspruch 
stehenden November-Verfassung. Als über das Erfolglose dieser Ver­
handlungen kein Zweifel mehr obwalten konnte, stellten Oesterreich und 
Pr'eußen am 28. December, also am Tage nach der großen Elms­
horner Versammlung, am Bunde den Antrag, das Herzogthum Schles­
wig zu besetzen und so lange in Pfand zu behalten, bis die dänische 
Regierung die November-Verfassung aufgehoben und genügende Garan­
tien für die Durchführung der Vereinbarungen werde gegeben haben. 
Am 14. Januar wurde dieser Antrag von der Bundesversammlung 
—  und hierin kann man vielleicht eine Einwirkung des Volksbewegung 
erblicken —  mit 11 gegen 5 Stimmen abgelehnt. Oesterreich und 
Preußen erklärten hierauf, daß sie nunmehr auf eigene Hand Vorgehen 
würden, und begannen sofort die nöthigen militairischen Vorkehrungen 
zur Besetzung Schleswigs zu treffen.

Es ist nicht leicht, in diesem Verhalten der beiden Großmächte 
einen irgendwie maßgebenden Einfluß der Volksbewegung zu entdecken. 
I n  der That gehört die Entstehung dieser Illusion einer späteren Zeit 
an. Damals pflegte man das Verfahren der beiden Mächte als „Ver- 
rath an den heiligsten Interessen der Nation" zu bezeichnen. Der 
Sechsunddreißiger-Ausschuß erklärte in einer Proclamation, das deutsche 
Volk blicke auf das Vordringen der Preußisch-Oesterreichischen Truppen 
mit „Scham und Entrüstung". Aehnliche Kraftworte konnte man in 
unzähligen Volksversammlungen hören.

Auch in Holstein machte sich diese Stimmung fühlbar. Die 
offene Partheinahme der Großmächte für das Londoner Protocoll, ihr 
feindseliges Auftreten gegen den Erbprinzen hatten nicht geringe Er­
bitterung erzeugt. Man hatte sich die Idee, mit Hülfe von deutschen 
Freiwilligen eine eigene Schleswig-Holsteinische Armee zu bilden und 
mit dieser unter persönlicher Führung des Erbprinzen Schleswig zu 
erobern, so schön ausgemalt: mit der Besetzung des Landes durch die

3 *



36

Preußen und Oesterreicher mußten diese Aussichten verschwinden. Alles 
schien wieder ungewiß und in Frage gestellt.

Weniger ungünstig wurde die Situation in den Kreisen der
Nationalparthei beurtheilt. Allerdings war man auch hier nicht frei
von Besorgnissen hinsichtlich der letzten Ziele der verbündeten Mächte,
und empfand man es drückend genug, daß dem Lande von nun an
voraussichtlich jede Möglichkeit der Einwirkung auf die Entscheidung 
seiner Geschicke versagt sein würde. Allein es knüpften sich von der 
anderen Seite doch auch wieder Hoffnungen an das Vorgehen Preu­
ßens und Oesterreichs. Man mißtraute den Absichten der Cabinette; 
aber man gab sich der Erwartung hin, daß die Ereignisse sie nöthigen 
würden, über die von ihnen bezeichnet Linie hinauszugehen.

Desto ungemischter war der Verdruß in der Umgebung des Erb­
prinzen ; Samwer sah seine Pläne auf das Empfindlichste durchkreuzt. 
Die Besetzung des Landes durch die großmüchtlichen Truppen wollte 
in seine prozessualische Auffassung der Situation durchaus nicht Hinein­
passen. Sein Hauptaugenmerk war darauf gerichtet, den Bund auch 
gegen den Willen der Großmächte, zur Anerkennung des Erbprinzen 
zu veranlassen; befand sich Holstein aber in der Machtsphäre Preu­
ßens und Oesterreichs, so war es mindestens zweifelhaft, ob die recht­
liche Anerkennung auch thatsächlich zur Geltung gebracht werden konnte. 
An die Bildung einer Armee war jedenfalls nicht zu denken, so lange 
die Besetzung Holsteins dauerte. Nach allen Seiten mußte man Stö­
rungen und Hindernisse erwarten. Ihren krassesten Ausdruck fand 
die bei „Hofe" herrschende Stimmung in den Aeußerungen des Generals 
von S tu t te rhe im ,  des designirten Oberbefehlshabers, wie es hieß, 
der Schleswig-Holsteinischen Armee. Der General forderte ganz offen 
zu bewaffnetem Widerstande gegen den Einmarsch der Preußisch-Oester- 
reichischen Truppen auf, fand indessen der herrschenden Mißstimmung 
ungeachtet nur wenig Anklang. Freilich war es auch den leitenden 
Kreisen nie in den Sinn gekommen, die Ausführung dieser Drohung 
ernstlich in's Auge zu fassen. Vielmehr zeigte sich gerade damals an 
einem eclatanten Beispiel, daß man in der Umgebung des Erbprinzen 
auf das Eifrigste bemüht war, jeden Verdacht revolutionairer Absichten
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oder gewaltsamer Selbsthülfe fern zu halten. Unmittelbar nach dem 
Vundesbeschluß vom 14. Januar, der in Holstein momentan die Hoff­
nung auf energischere Action des deutschen Central-Organs erregt 
hatte, war von verschiedenen Orten des Landes her der Gedanke an­
geregt worden, eine Maffen-Deputation nach Frankfurt zu schicken, um 
dort einen Druck zu Gunsten der Anerkennung des Erbprinzen aus­
zuüben, und zugleich der ermattenden Volksbewegung in Süd-Deutsch­
land neue Nahrung zu geben. Der Landesausschuß hatte die Sache 
ausgenommen, freilich ohne sich sonderliche Resultate davon zu ver­
sprechen. Auch der Erbprinz und seine Räthe schienen mit dem Unter­
nehmen einverstanden, bis ein am Tage vor der Abreise der Deputation 
eintresiendes Schreiben des Herrn von M o hl aus Frankfurt sie 
plötzlich anderen Sinnes machte und mit der Besorgniß erfüllte, daß 
die mittelstaatlicheil Cabinette, denen man noch immer eine Bedeutung 
beilegte, welche die Thatsachen ihnen längst abgesprochen hatten, durch 
den anscheinend „revolutionairen" Schritt unangenehm berührt und 
dem erbprinzlichen Interesse entfremdet werden möchten. Der Erb­
prinz selbst bot seinen ganzen Einfluß auf, um die leitenden Köpfe 
jetzt noch zum Aufgeben des Planes zu bestimmen; Samwer und 
Francke erschienen zu dem gleichen Zwecke eigens in der Sitzung des 
Landesausschusses. Als Alles vergeblich blieb, weil die Mitglieder des 
Ausschusses die ihrer Meinung nach ganz unbedenkliche Sache schon 
für zu weit gediehen hielten, um sie jetzt noch ohne Schaden für das 
Interesse des Landes aufgeben zu können, wurde Dr. Carl Lorenzen 
nach Hamburg, wo die Mitglieder der Deputation sich versammelten, 
nachgeschickt, um die weitere Reise wo möglich noch im letzten Augen­
blick zu hintertreiben. Auch dies war umsonst. Dr. Lorenzen kehrte 
unverrichteter Sache nach Kiel zurück, und die Deputation trat ihren 
„Triumphzug" nach Frankfurt an, der übrigens bekanntlich weder nach 
der einen, noch nach der anderen Seite das geringste practische Resultat 
gehabt hat.

An der großen Masse der Bevölkerung gingen diese Differenzen 
spurlos vorüber. Sie erfuhr nichts davon, konnte also auch nicht in 
ihrem Verhältniß zum Erbprinzen gestört werden. Die Stellung der
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N ationalparthei  zum „Kieler Hofe" dagegen wurde durch diesen Zwischen­
fall begreiflicher Weise nicht gebessert. A ls  die Ereignisse eintraten, 
welche die bedeutungsvollste Phase der Schleswig-Holsteinischen Ange­
legenheit einleiten sollten, fanden sie die M ä n n e r ,  denen der E rbprinz  
seine bisherigen Erfolge zum guten Theil  verdankte, zwar noch a ls  
Anhänger der von ihm vertretenen S ach e ,  aber schon sehr ernüchtert 
über den T rä g e r  derselben, seine Rathgeber und seine Ziele.

IV.

Am  25 .  J a n u a r  1 8 6 4  rückten die ersten B a ta i l lone  des P r e u ­
ßischen O ccupa t ions-C orps  in Kiel ein. S i e  wurden kalt empfangen, 
und die ersten Anordnungen des Commandirenden waren nicht geeignet, 
ein besseres Verhältn iß  zur Einwohnerschaft anzubahuen. D ie  E n t ­
fernung der deutschen Fahne von der Hauptwache, das  Verbot des 
Excercierens der Freiwilligen, die angeordnete Einziehung der E h ren ­
wache vor der W ohnung  des E rbprinzen ,  alles das  mußte die herr­
schende Verstimm ung noch steigern. Schon nach wenigen Tagen  
indessen t ra t  ein Umschwung ein. S e i t  es keinem Zweifel mehr un ter­
l ag ,  daß die Verbündeten nicht an der Eider stehen bleiben, sondern 
die R ä u m u n g  Schlesw igs  mit  Waffengewalt erzwingen würden, gewann 
trotz allen M iß trau en s  das richtige Gefühl der Massen die O berhand .  
A ls  die P reußen  am 1. F e b ru a r  früh M o rg e n s  über die Eider gingen, 
wurden sie von einer großen Anzahl Kieler im T r iu m p h  begleitet. 
D e n  verbündeten Armeen und ihrem siegreichen V ordr ingen  gehörte 
von nun an das  Interesse der öffentlichen M ein u n g .  E s  w ar  we­
nigstens für den Augenblick vergessen, daß es sich —  mindestens nach 
den amtlichen Erklärungen —  nicht um eine E roberung,  sondern n u r  
um  die P fandnahm e Schleswigs handelte. D ie  P reußen  und Oester-
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reicher kämpften gegen Dänemark, das genügte, ihnen die Sympathien 
der Bevölkerung zu sichern. So sehr in der That wurde die öffent­
liche Aufmerksamkeit von den Erfolgen des Schlachtfeldes in Anspruch 
genommen, daß das Verhalten der Bevölkerung Schleswigs bei ihrer 
Befreiung, der man mit so großer Spannung entgegengesehen hatte, 
jetzt verhältnißmäßig nur wenig Beachtung fand. Und im Interesse der 
Augustenburgischen Sache hatte man keine Ursache, dies zu bedauern. 
Denn es läßt sich nicht läugnen, daß dasselbe weit hinter den Erwar­
tungen derer zuriickblieb, welche damals noch in der Sache des Erb­
prinzen die Sache der Nation erblickten. Zwar wurde der „Herzog" 
in den meisten Orten proclamirt; allein die Bevölkerung betheiligte 
sich im Ganzen nur sehr spärlich an diesen Acten. Dieselben verliefen 
daher durchweg matt und schwunglos. I n  Eckernförde nahmen 
beispielsweise nur etwa 200 Personen an der Proclamirung Theil, 
darunter eine beträchtliche Anzahl preußischer Soldaten, welche dem 
Schauspiel aus Neugierde beiwohnten. Noch matter fiel die Sache 
in Flensburg und den nördlichen Städten aus. Ueberall im deut­
schen Theil des Landes zeigte sich die lebhafte Freude über die Be­
freiung von Dänemark. Dagegen war von jener Loyalität gegen das 
Haus Augustenburg, welche sich in Holstein schon damals bemerklich 
machte, kaum eine Spur zu entdecken. Nach und nach verstand man 
sich zwar dazu, Huldigungs-Deputationen und Adressen nach Kiel zu 
schicken; allein dies geschah nicht sowohl aus dem Gefühl der An­
hänglichkeit an die Person des Erbprinzen, als weil man darin eine 
politische Nothwendigkeit erblickte. So lange die letzten Ziele der 
Verbündeten dunkel blieben, kam es darauf an, fortwährend gegen die 
Erneuerung der Verbindung mit Dänemark zu protestiren und unter 
welchem Titel hätte das bei der Abneigung der Bevölkerung gegen 
alle revolutionairen Schritte anders geschehen können, wenn nicht unter 
dem des Augustenburgischen Erbrechts?

I n  Kiel konnte die Stimmung der Schleswiger kein Geheimniß 
bleiben. Wie freundlich man dieselben empfing, wie sehr die officiösen 
Stimmen ihre Loyalität preisen mußten: sie standen nicht in Gnaden. 
Samwer machte aus seiner Verstimmung gegen sie kein Hehl. „W ir
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verlassen uns auf unsere Holsteiner," sagte er einmal, „die Schleswigs 
sind gute Friedenssoldaten, aber schlechte Kriegssoldaten, mit den Hol­
steinern ist es gerade umgekehrt." (!!)

Der Aerger über die Schleswigs war übrigens nur ein Symp­
tom der in der Umgebung des „Herzogs" herrschenden Stimmung. 
Hatte man die Politik der verbündeten Mächte schon in ihren ersten 
Stadien mit Mißmuth betrachtet, so fand man nun in dem siegreichen 
Vordringen ihrer Heere unaufhörlich neuen Grund zu Verdruß und 
Besorgniß. Die eigene Unthätigkeit gegenüber dem energischen Vor­
gehen der Großmächte wurde peinlich empfunden. Man fürchtete über 
den Thaten von O ever see und Düppel vergessen zu werden. 
Samwer gab dieser Stimmung gelegentlich offenen Ausdruck. „Dieser 
unglückliche Feldzug!" sagte er, „hätte man uns nicht Zeit lassen 
können, in  drei bis fü n f  Jahren würden w i r  Schleswig be­
frei t  haben."

Wie hätte man von diesem Standpunkt aus nicht Alles auf- 
bieten sollen, um ein Gegengewicht gegen die Action der Großmächte 
zu schaffen? Noch immer glaubte man dasselbe in der Anerkennung 
des deutschen Bundes suchen zu müssen. Eine Lieblingsidee Samwer's 
ging dahin, den Bund durch das Schreckbild eines bevorstehenden 
Volksaufstandes, durch das sog. „S im u lac rum  des Widerstandes" 
wie er es selbst nannte, einzuschüchtern. Später verfiel er auf den 
Gedanken, der europäischen Diplomatie durch eine unter der Hand 
vorzunehmeude notarielle Volksabstimmung zu Gunsten des Erbprinzen 
Friedrich zu imponiren u. s. w. Zugleich wurden die Vorbereitungen 
zur Neubildung der Schleswig-Holsteinischen Armee mit einer gewissen 
Ostentation fortgesetzt. Man erfuhr im Publicum, daß mit dem 
General von Stutterheim häufig militärische Berathungen gepflogen 
würden, daß eine Anzahl Geschütze (irren wir nicht, 2 Batterien) 
und einige tausend Gewehre angeschafft wären, daß fleißig an Uni­
formen gearbeitet würde und dergl. mehr.

So ernsthaft alle diese Dinge betrieben wurden, man behielt 
immer noch Zeit übrig für anscheinend weniger dringliche Fragen. 
Schon im Februar 1864 beschäftigte man sich mit der Revision des
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Staatsgrundgesetzes.  V orläu fig  wurde freilich n u r  e in  Artikel dieser 
Verfassungsurkunde anstößig gefunden und zwar derjenige, welcher 
dem S o u v e ra in  der Herzogthümer die S t i f tu n g  von O rd e n  verbietet. 
D ie  Sache schien ihm wichtig genug, um  m it  einem einflußreichen 
Abgeordneten ausführlich darüber zu verhandeln. Dieser wies die ihm 
zugemuthete M itwirkung entschieden zurück; in anderen Kreisen wurde 
darüber gespottet.

Bedeutsamer a ls  diese ziemlich harmlosen Velleitäten w ar  das 
gleichzeitig immer deutlicher hervortretende Bestreben, das Interesse 
des Landes in erster Linie an  die dynastische S e i te  der Schleswig- 
Holsteinischen F rage  zu stellen nnd das Augustenburgische Erbrecht in 
einer Weise zu betonen, welche den nationalen S ta n d p u n k t  nicht zu 
seinem Rechte kommen ließ, wenn m an  dam a ls  auch noch weit ent­
fernt w ar ,  ihn zu verläugnen. D e r  G ru n d  lag nahe, w ir haben ihn 
schon angedeutet. M a n  fühlte,  daß es dem Hause Augustenburg 
schwerlich vergönnt sein werde, sich weitere Verdienste um die nationale 
Sache zu erwerben. Diese wurde von den beiden Großmächten, vorab 
von P reußen  vertreten. E s  kam also darauf an, sich für alle E ven­
tualitä ten  einen festen H a l t  in der unbedingten Ergebenheit des Schleswig- 
Holsteinischen Volkes zu schaffen.

E s  bedurfte nicht eben großer Kunst, um  der Bevölkerung diesen 
S ta n d p u n k t  mundgerecht zu machen. B e i  der loyalen Schwärmere i  
für  den Erbpr inzen ,  welche dam a ls  schon in ganz Holstein E ingang 
gefunden hatte, w a r  jede D o c t r in ,  die von Kiel a u s  gepredigt wurde, 
der andächtigsten Aufmerksamkeit sicher, um  wie viel mehr eine solche, 
die im G runde  nur den Neigungen und Interessen der Massen ent­
sprach. D e n n  wenn auch eigentliche P ie tä t  für das „angestammte 
Herrscherhaus" sich unter dem eigeuthümlichen Verhältniß,  in welchem 
die Herzogthümer seit J ah rh u n d e r ten  zu D ä n em ark  gestanden, nicht 
hatte entwickeln können, so w a r  dagegen seit den letzten J a h r e n  die 
politische Selbstständigkeit des Landes unzweifelhaft für die Masse der 
Bevölkerung ein „höchstes irdisches In teresse" geworden. W ie sollte sie 
auf den Gedanken kommen, daß der Fürst,  welchen sie a ls  den T rä g e r  
dieses In teresses  verehren gelernt hatte, sich m it  P lä n e n  tragen könne,
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welche u n ter  U m ständen  d a s  In te re sse  der N a t io n  zu gefährden d ro h ten?  
Auch die M e h rz a h l  der Gebildeten vermochten sich über diesen S t a n d ­
punkt nicht zu erheben. Auch ihnen w a r  die T r e n n u n g  von D ä n e ­
mark  d a s  höchste Z ie l ,  und die gegebene F o r m  dafür  die Selbs ts tänd igkeit  
des Landes un te r  „Herzog Friedrich VIII." D a ß  u n te r  U m ständen  
die Beschränkung oder g a r  die Aushebung dieser Se lbsts tändigkeit  im 
In te re sse  der n a t io na len  E in ig u n g  nothwendig werden könne, diese 
Möglichkeit lag  zu jener Z e i t  noch außerhalb  ihres G ed an ken -K re ises .  
D ie  starke B e to n u n g  des legitimen Erbrechts konnte in diesen Kreisen 
also n m  so weniger Anstoß erregen, a l s  die F ra g e  der T r e n n u n g  von 
D ä n e m a r k  noch nicht endgültig entschieden w a r ,  wenn m a n  auch schon 
m it  einer gewissen Zuversicht d a ra u f  zu rechnen anfing .  I n  einem 
anderen Kreise endlich durchschaute m a n  die Absichten des Kieler H o fes  
zw a r  deutlicher, hütete sich aber w o h l ,  ihnen entgegenzutreten. E s  
w a r  dies die D em okra t ie  des Landes,  a l s  deren hauptsächlichster V e r ­
treter der Advokat v o n  N e e r g a a r d  in Kiel zu betrachten ist. D iese 
P a r th e i  hatte sich dem E rb p r in z e n ,  der ih r  an  und fü r  sich, ihren 
Grundsätzen gemäß, nichts weniger a l s  sympathisch w a r ,  entschieden a n ­
geschlossen, weil sie in  dem künftigen K le ins taa t  R a u m  fü r  ihre radikalen 
Experimente zu finden hoffte, und am  Hofe n a h m  m a n  sich w o hl­
weislich in Acht, diese Bundesgenossen  zurückzuweisen, so unzweifelhaft 
m a n  im S t i l l e n  die A bneigung  erwiderte, welche sie gegen die dynastisch- 
legitimistische Anschauungsweise des E rbpr inzen  fühlten  und  im  P r i v a t ­
gespräch gelegentlich auch äußerten . I n  der T h a t  ha t  diese D em okra t ie  
von A n fa n g  an  sich n am hafte  Verdienste n m  die S ach e  des E rb p r in ze n  
erworben. Namentlich  wußte sie vermöge jener R ührigkeit ,  welche die 
extremen P a r th e ie n  überal l  an  den T a g  legen, sehr ba ld  in den 
Sch le sw ig  - Holsteinischen V ere inen  eine R o lle  zu spielen, diesen 
O r g a n i s m u s  m i t  der D em okra t ie  zu verbinden und nach und nach 
in  d as  In te re sse  des H ofes  zu ziehen.

Indessen  so wenig m a n  die Bundesgenossenschaft der D em okra t ie  
verschmähte, in  den in t im en  K re is  der Eingeweihten w urde sie a n s  den 
angedeuteten persönlichen G rü n d e n  nicht ausgenom m en.  M a n  zog es 
v o r ,  sich m it  angesehenen M ä n n e r n  der gemüßigt l ibera len  Rich tung
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zu umgeben. Schon früh hatte man deshalb begonnen, Beziehungen 
mit der Universität anzuknüpfen. Namentlich galten die Professoren 
Karsten, Fricke, H änel und Behn sehr bald als Anhänger des 
Erbprinzen per excellence. Auch manche Mitglieder der National­
parthei wußte man zu sich herüberzuziehen, so den Dr. med. S te in ­
do rff und den Banquier Dr. Ahlm ann, der sich für die freiwillige 
Anleihe interessirte und aus dieser Veranlassung schon in Gotha leb­
hafte Beziehungen zu dem Erbprinzen unterhalten hatte. Nicht minder 
gelang es, mit der Geistlichkeit fruchtbare Verbindungen anzuknüpfen- 
Probst Versmann  in Itzehoe, der noch Anfang December erklärt 
hatte, dem Prinzen nicht früher huldigen zu wollen, als bis der Bund 
ihn anerkannt habe, und der denselben dann drei Wochen später an 
der Spitze der Holsteinischen Geistlichkeit begrüßt hatte, galt für eine 
persona grata bei Hofe, und Pastor Schrader in Kiel hielt die An­
nexion ohne Zweifel schon damals für „Sünde".

Je weniger Schwierigkeiten den Bemühungen des „Hofes" in 
allen diesen Kreisen entgegentraten, desto schmerzlicher vermißte man 
die Sympathien derjenigen Klasse, auf deren Freundschaft man, wie 
die Dinge lagen, sicherlich den meisten Werth gelegt hätte: der Ritter­
schaft. Hier blieben alle Annäherungsversuche fruchtlos. M it Aus­
nahme einiger und zwar nicht der angesehensten Persönlichkeiten verhielt 
sich das Corps dem Erbprinzlichen Hofe gegenüber in kalter Reserve, 
aus der sich dann später die entschiedenste Gegnerschaft entwickelt hat.

So wurden, während noch Ungewißheit und Zweifel über der 
Zukunft des Landes schwebten, die Voraussetzungen jenes Conflicts 
groß gezogen, der das Land noch heute in zwei Lager theilt und D i­
mensionen angenommen hat, welche damals noch Niemand voraussah. 
Selbstverständlich auch die Führer der Nationalparthei nicht. Allein 
je wahrscheinlicher es wurde, daß der Krieg zur Trennung der Her- 
zogthümer von Dänemark führen werde, je mehr es daher erlaubt 
schien, die Zukunft des Landes über diese Thatsache hinaus bestimmter 
ins Auge zu fassen, desto lebhafter drängte sich ihnen die Ueberzengnng 
auf, daß am Kieler „Hofe" Pläne gehegt würden, welche das nationale 
Interesse an der Unabhängigkeit der Herzogthümer zu beeinträchtigen
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geeignet waren, desto gleichgültiger mußte ihnen die Sache des Erbprin­
zen werden. So lagen die Dinge freilich noch nicht, daß man sich be­
rechtigt gehalten hätte, ihm entgegenzutreten, selbst wenn dies unter 
den damaligen Umständen vom practisch politischen Standpunkte aus 
thunlich gewesen wäre. So wenig man der Politik des Erbprinzen 
und seiner Räthe nationale Motive zutraute, so wenig konnte man in 
Abrede stellen, daß es sich bis jetzt doch nur um Velleitäten handelte. 
Einer practischen Probe waren der Patriotismus und die Opferwillig­
keit dieser Kreise noch nicht unterworfen worden. Diese mußte jeden­
falls abgewartet werden, ehe sich ein endgültiges Urtheil über ihre Po­
litik fällen ließ, von der bis jetzt nur das über allen Zweifel fest stand, 
daß sie keines kühnen Entschlusses fähig war. Allein soviel ergab sich 
doch schon jetzt aus der Situation, daß die Parthei wohl thun werde, 
sich auf einen Conflict mit den bei Hofe geltenden Anschauungen vor­
zubereiten, und daß sie deshalb trachten müsse, sich ein eigenes Organ 
in der Presse zu schaffen.

Die Umstände sollten diesen Plan begünstigen. Der Buchhänd­
ler Herzbruch zu Flensburg war auf den Gedanken gekommen, dort 
ein die Interessen der deutschen Schleswiger vertretendes B la tt zu 
gründen. Er kam Ende Februar nach Kiel, um sich nach einem Re- 
dacteur umzusehen, und fand Römer  um so mehr bereit, diese S te l­
lung anzunchmen, als auch seine persönlichen Verhältnisse es ihm wün- 
schenswerth machten, eine neue journalistische Thätigkeit zn finden. 
Am 24. März erschien die erste Probenummer der „Norddeutschen 
Z e i t u n g " .  Das Programm sprach sich in der entschiedensten Weise 
für die Unabhängigkeit der Herzogthümer von Dänemark aus, vermied 
es aber, deren politische Selbstständigkeit zu betonen, und schwieg gänz­
lich über die Person des Erbprinzen. Dies und die ausgesprochene 
Sympathie für Preußen, welche das neue B la tt von Anfang an an 
den Tag legte, machte es in Kiel sehr bald mißliebig und trug dazu 
bei, die dort herrschende Verstimmung gegen die Parthei noch zu ver­
mehren.

Während so in den Herzogthümern die ersten Anzeichen der sich 
entwickelnden Partheigegensätze bereits öffentlich hervorzutreten anfingen,
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sollte noch einmal der Versuch gemacht werden, die deutsche Zukunft 
des Landes selbst in F ra g e  zu stellen. D e m  unermüdlichen Eifer der 
englischen D ip lom atie  w a r  es gelungen, die Zustimm ung der G ro ß ­
mächte zu einer Conferenz in London zu erlangen, auf welcher allem 
Anschein nach das Schicksal Schleswigs Holsteins entschieden werden 
sollte. S o  wenigstens glaubten diejenigen in- und außerhalb der Her- 
zogthümer —  und es w aren  die meisten — , welche den festen Willen 
der die Geschicke P reu ß e n s  lenkte, noch nicht hinlänglich würdigen ge­
lernt hatten.

Dieser drohenden G efahr  gegenüber schien es nothwendig, noch 
einmal eine großartige Kundgebung der Bevölkerung gegen die Ab­
sichten der europäischen D ip lom atie  zu veranstalten. D ie  F ü h re r  der 
N a tionalpar the i  faßten demnach zu Anfang A pri l  den Beschluß, eine 
Massenversammlung n-ach R endsbu rg  zu berufen. Noch ehr indessen 
die Vorbereitungen beendigt waren, t ra t  ein Ereigniß ein, durch welches 
die S i t u a t i o n  wesentlich verändert wurde.

A m  18.  A pri l  wurden die D ü p p e l e r  F o r t s  von den P reußen  
m it  S t u r m  genommen; drei Tage  später erschien K ö n i g  W i l h e l m  
selbst in Schleswig. N iem and bezweifelte mehr, daß damit die F rage  
der T re n n u n g  S ch lesw ig-H ols te ins  von D änem ark  für P reußen  m o­
ralisch entschieden w ar .  Diese Thatsache mußte die N a tionalparthe i  
der Sache  des Erbprinzen, welche für sie von nun  an nicht mehr mit  
der der N a tion  zusammenfiel, innerlich noch mehr entfremden; zugleich 
mußte es sie aber auch mit  neuen Hoffnungen auf Preußen  erfüllen 
und alle alten S y m p a th ie n  wieder beleben. Zunächst mußte diese 
veränderte S te l lung  bei Gelegenheit der projectirten M assenversamm­
lung hervortreten. K am  es vorher n u r  darauf an, eine D e m o n s tra ­
tion gegen D änem ark  zu machen, so wurde der maßgebende Gesichts­
punkt jetzt, die Preußische D ip lom at ie  bei ihren auf die Unabhängigkeit 
der Herzogthümer gerichteten Bestrebungen zu unterstützen. V on die­
sem S tandpunkte  a u s  erschien es jedenfalls bedenklich, die Person  des 
Erbprinzen auf der V ersam m lung  in den V ordergrund zu stellen. 
S o l l te  die Preußische Regierung ein reales Interesse an der Befreiung 
der Herzogthümer haben, so durfte m an  ihr nicht zumuthen, an der
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Herstellung eines unabhängigen Kleinstaats arbeiten zu helfen, mit 
dessen präsumtivem Souvcrain sie überdies längst auf gespanntem 
Fuße stand. Erklärte sich die Versammlung abermals ausdrücklich für 
das Recht des Erbprinzen, sv mußte das nothwendigerweise in Berlin 
verstimmend wirken und den Eifer für die Sache abschwächen. Aus 
diesem Grunde versuchte Römer bei der Feststellung der Resolution 
die Uebergehung des Erbprinzen durchzusetzen. Allein er blieb mit 
seiner Ansicht isolirt. Selbst Männer, die ihm schon damals politisch 
nahe standen, erklärten sich auf das Entschiedenste dagegen, theils aus 
Rücksicht auf die öffentliche Meinung, theils weil sie sich aller Ver­
stimmungen ungeachtet noch immer von einer gewissen Loyalität gegen 
die Person des Erbprinzen nicht frei machen konnten.

Am 8. M a i, dem Jahrestage des Londoner Vertrages, versam­
melte sich eine überaus zahlreiche Menschenmenge auf dem Paradeplatz 
zu Rendsburg; sie wurde damals auf 40,000 geschätzt. Advokat 
Wiggers prüsidirte. Die vorgelegte Resolution verlangte die „Unab­
hängigkeit Schleswig-Holsteins unter seinem rechtmäßigen Fürsten Her­
zog Friedrich V III."  Dieselbe wurde ohne Widerspruch angenommen. 
Die Stimmung war im Ganzen belebt, doch zeigte sich nur wenig 
von jener Begeisterung, wie sie in Elmshorn zu Tage getreten war.

Der Eindruck entsprach im Ganzen den Erwartungen nicht. Die 
ausländische Presse, auf die man Angesichts der Londoner Conferenz 
hatte wirken wollen, nahm wenig Notiz von der Versammlung. I n  
Preußen war man höchst unangenehm berührt, und zwar keineswegs 
blos in den Regierungskreisen, sondern auch im Volke selbst. Der 
Erbprinz und seine Räthe hatten auch bei den liberalen Partheien 
längst die Sympathien verloren, welche sie dort so lange besessen hat­
ten, als man ihnen energisches Handeln im nationalen Sinne zutraute. 
War schon sehr bald nach der erfreulichen Wendung, welche die Dinge 
seit dem Tage von Düppel genommen hatten, in Preußischen Blättern 
ohne Unterschied der Partheifarbe der Gedanke aufgetaucht, daß Preußen 
die befreiten Herzogthümer in keinem Falle sich selbst überlassen, son­
dern sich im Interesse der Nation eine bleibende Stellung dort sichern 
müsse, so schien es bei der in Rendsburg unzweifelhaft zu Tage ge-
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tretenen particularistischen Stimmung nun doppelt nothwcndig, die 
Schleswig-Holsteiner daran zu erinnern, daß sie nicht deshalb mit 
Preußischem Blut befreit seien, um fortan ein behagliches Stillleben 
zu fuhren. Die bedeutendste Kundgebung in dieser Richtung war die 
bald nach der Rendsburger Versammlung veröffentlichte Adresse des 
Grafen A rn im -B o itzenburg , in welcher der König gebeten wurde, 
unter allen Umständen einen engeren Anschluß der Herzogthümcr an 
Preußen herbeizusnhren. I n  wenigen Tagen erhielt diese Adresse 
Taufende von Unterschriften, von Männern aller Partheien. Feudale, 
wie Demokraten stimmten darin überein, daß Preußisches B lut nur 
für ein wirkliches Interesse des Preußischen Staates vergossen werden 
dürfe.

Die Führer der Nationalparthei in den Herzogtümern hatten 
mit ihrer Ansicht in dieser Frage bisher zurückgehalten, weil sie der 
Meinung waren, daß die Initiative naturgemäß dem Erbprinzen ge­
höre. Ihm  kam es zu, den ersten Schritt zur Verständigung mit 
der Regierung zu thun, der das Hauptverdienst der Befreiung des 
Landes von den Dänen gebührte, und die auch jetzt, nachdem in den 
militärischen Operationen ein Stillstand eingetreten, der gestimmten 
europäischen Diplomatie gegenüber das nationale Recht Schleswig- 
Holsteins allein energisch vertrat. Am „Kieler Hofe" schien man 
jedoch hierzu keine Anstalten treffen zu wollen. Im  Gegentheil, es 
zeigte sich in den maßgebenden Kreisen eine unverkennbare Gereiztheit 
gegen Preußen. Schon damals konnte man hie und da das Schlag- 
wort hören: Preußen verdiene keinen Dank, es habe nur gut gemacht, 
was 1851 verschuldet worden. Als auch nach dem Bekanntwerden 
der Arnim'schen Adresse von Kiel aus kein Lebenszeichen gegeben wurde, 
glaubte die Parthei nicht länger mit ihrer Ansicht zurückhalten zu 
dürfen. Einerseits, weil sie sich im nationalen Interesse verpflichtet 
hielt, für die berechtigten Forderungen Preußens einzutreten, andererseits 
aber auch im Interesse des Erbprinzen. Daß das letzte Ziel der 
Preußischen Politik die Einverleibung der Herzogthümcr sei, glaubte 
man damals Angesichts der Schwierigkeiten der Situation nicht an­
nehmen zu dürfen; andererseits erschien es aber auch unzweifelhaft,
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daß das B e rlin e r  C abinet nicht gesonnen sei, hinter den E rw artungen  
des V olks zurückzubleiben und sich m it leeren H änden an s  Schlesw ig- 
Holstein zurückzuziehen. Lag also dem E rbprinzen etw as daran , 
von P reußen  a ls  Herzog von Schlesw ig-H olstein  anerkannt zu werden 
—  und Angesichts der thatsächlichen M achtverhältnisse mußte ihm d aran  
m ehr gelegen sein, a ls  an der Anerkennung Oesterreichs und des 
B u n d es  —  so durfte er die von P reußen  verlangten Zugeständnisse 
nicht zurückweisen, sondern mußte versuchen, sich baldmöglichst m it 
diesen zu verständigen. J e  aufrichtiger die P a rth e i das N a tio n a l- 
In te resse  m it dem des Erbprinzen zu vereinigen wünschte, desto m ehr 
m ußte ih r d aran  gelegen sein, sich m it ihm womöglich über ein ge­
meinschaftliches Vorgehen zu verständigen. M a n  täuschte sich nicht 
darüber, daß hierzu n u r sehr wenig Aussicht vorhanden w ar. Gleich­
wohl wurde der Versuch unternom m en. E in  M itg lied  der P a rth e i 
ging gegen M itte  M a i  nach Kiel, um  S a m w e r die Absicht der P a rth e i 
m itzutheilen und ihn zugleich um  A uskunft über die S te llu n g  des 
E rbprinzen  zu der brennenden F rag e  zu ersuchen.

D ie  U nterredung fiel durchaus unbefriedigend au s . S a m w e r 
erklärte sich entschieden gegen alle Zugeständnisse an P reußen , besonders 
aber gegen die B efürw ortung  desselben durch die inländische Presse. 
S e in  S ta n d p u n k t, meinte er, sei hinlänglich bekannt. N iem and könne 
im P rin c ip  eifriger fü r die Preußische Hegemonie eingenommen sein, 
a ls  e r ; allein es sei durchaus nicht o p portun , diese F rag e  jetzt zu 
einer praktischen zu machen. D a s  müßte Oesterreich und den deutschen 
B u n d  verletzen, auf die m an doch auch Rücksichten zu nehmen habe, 
m ehr vielleicht a ls  auf P reu ß e n , das unzuverlässig sei und dem m an  
nicht trau en  könne. A uf die einzelnen Punkte übergehend, bestritt er 
ferner ausdrücklich die Nothwendigkeit einer Flottenkonvention m it 
P reu ß en . D a s s e l b e  h a b e  ke i n  I n t e r e s s e  a m  K i e l e r  H a f e n ,  
d a s  sei  e i n  ü b e r w u n d e n e r  S t a n d p u n k t .  Auch m it seinen B e ­
denken gegen den E in tr itt  der Herzogthüm er in den Zollverein hielt 
er nicht zurück. W enn sich der Gedanke auch nicht ohne W eiteres 
zurückweisen lasse, so sei das doch eine S a c h e , die wohl überlegt sein 
wolle. D e r  Gesammteindruck der langen V erhand lung  w ar der, daß
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m a n  a m  erbprinzlichen Hofe von wirksamen Zugeständnissen a n  P re u ß e n  
nichts wissen, sondern  seine zukünftigen H o h e i ts -R e ch te  möglichst u n ­
geschmälert bewahren wolle. E in  anderes  M itg l ied  der N a t i o n a l ­
parthei,  welches kurz d a ra u f  ein Gespräch m it  S a m w e r  über denselben 
Gegenstand  hatte, empfing einen ganz ähnlichen Eindruck. Ans diesem 
W ege w a r  also nichts zu erreichen. D ie  N a t iv n a lp a r th e i  hatte d as  
I h r i g e  g e than ,  u m  eine V ers tänd igung  herbeizuführen : jetzt w a r  sie 
nicht n u r  berechtigt, sondern verpflichtet, w a s  sie fü r  d as  In te re sse  
des L andes  h ie lt ,  au f  anderem  Wege zu fördern .  K onnte m a n  den 
E rb p r in ze n  nicht überzeugen, so w a r  es wohl des Versuches werth, ob 
nicht d a s  Land zu gewinnen sei. O h n e  Zweifel  würde denn auch schon 
d a m a ls  die A g ita tion  für  die Preußischen F o rd e ru n g e n  begonnen haben, 
wenn nicht u nerw ar te te r  Weise die Londoner Couferenz eine W en d u n g  
genom m en hät te ,  welche es dem „Kieler Hofe"  noch einm al so nahe 
legte, den ersten S c h r i t t  zur  V ers tänd ig un g  m i t  P reu ß en  zu thun,  
daß es Austandspflicht schien, den weiteren V e r la u f  einstweilen abzu­
w arten .

A m  2 8 .  M a i  sagten sich beide Großmächte  förmlich vom Londoner 
Pro toko ll  lo s  und erklärten zugleich den E rbpr inzen  Friedrich von 
A ugustenburg  für  den bestberechtigten P rä te n d e n te n  der H e r z o g tü m e r -. 
A m  3 1 .  M a i  reiste der E rb p r in z  nach B e r l i n  a b ,  wie alle W elt  
glaubte, u m  m it  der Preußische» N eg ierung  ein Abkommen zu treffen.

V,

D u r f te  es der E rb p r in z  Friedrich bei B e g in n  des J a h r e s  zu 
gutem T h e i l  eigenem Verdienste zuschreiben, wenn er d as  Land fü r  
sich gewonnen und d am it  einen großen S c h r i t t  au f  der vorgezeichneten 
B a h n  v o r w ä r t s  gethan hatte, so ha t te  es 6  M o n a te  später den Anschein,

Die Herzogthüm er. 4
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a l s  wolle ein glückliches Geschick ohne sein Z u t h u n  die letzten H i n d e r ­
nisse h in w eg räum en .  D ie  beiden G roßm ächte ,  welche d a m a ls  am  B u n d e  
seine E n t fe rn u n g  beantragten  und später ins  Feld  gezogen w aren  m i t  
der ausdrücklichen E rk lä ru n g ,  d as  Londoner P ro to ko ll  aufrecht zu erh a l ten ,  
hat ten  sich jetzt auf die G e fa h r  eines Krieges  m it  ganz E u r o p a  v on  
jenem V er t rag e  losgesagt, u nd  erklärten den E rbp r inzen  ausdrücklich 
fü r  den bestberechtigten T h ro n e rb e n  des L an des ,  welches sie m i t  be­
trächtlichen O p f e r n  an  B l u t  und  G eld  erobert  hatten. B e d i n g u n g s ­
los  w a r  diese Anerkennung  freilich nicht gestellt. Diejenige der beiden 
M ächte,  welche den I m p u l s  zu der Action gegeben, dann  im Felde ,  
wie am  grünen  Tisch d as  Bes te  gethan hatte, und vermöge ihre r  ü b e r ­
legenen M achtste llung  im N o rd e n  D eu tsch lands  unzweifelhaft die S i ­
tu a t io n  beherrschte —  P re u ß e n  —  machte, wie J e d e r m a n n  wußte,  
die Anerkennung  des künftigen S o n v c r a i n s  der Herzog thüm er  von ge­
wissen politischen Zugeständnissen ab hän g ig ,  welche es im  I n te re s s e  
seiner n a t io na len  Aufgabe fordern  zu müssen meinte. D a ß  seine F o r d e ­
ru n g e n  nicht ex travagan te r  N a t u r  sein w ü rd en ,  d a s  durfte a n s  dem 
S t a n d  der D in g e  zuversichtlich gefolgert werden , welcher der P r e u ß i ­
schen N egierung  aller bisherigen Erfolge ungeachtet eine möglichst be­
schleunigte Lösung der Sch leswig-Holste in ischen  F ra g e  wünschenswerth 
erscheinen ließ. E s  hing also lediglich vom Erbp r inzen  a b ,  ob er in 
kürzester F r i s t  anerkann ter  L andesherr  sein wollte. D e r  E rb p r in z  w a r  
nach B e r l i n  abgereist. K onn te  m a n  noch zweifeln, daß er seinen E n t ­
schluß gefaßt habe?

U m  so größeres E rs ta u n e n  mußte es erregen, a l s  in den ersten 
T a g e n  des J u n i  die officiösen Preußischen B l ä t t e r  die heftigsten A n ­
griffe gegen den E rb p r in ze n  brachten u n d  ihn beschuldigten, alle Z u g e ­
ständnisse rundw eg  abgeschlagen zu haben. D a s  Kieler P re ß b n rc a u  
an tw orte te  in höchst gereiztem T o n e  m i t  der Gegenbeschuldigung, m an  
habe dem E rb p r in ze n  Z n m u th n n g e n  gestellt, die m it  seiner Ehre  a ls  
selbstständiger S o n v e r a i n  nicht zu vereinbaren gewesen seien, und die er 
überdies nicht ohne Z n s t i in m n n g  der LandcSvertretung habe bewilligen 
können.

D e r  w ahre  S a c h v e rh a l t  ist seitdem hinlänglich aufgeklärt worden.
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Aber schon d am als  konnte der Z usam m enhang Denjenigen, welche die 
in den leitenden Kieler Kreisen herschende S t im m u n g  kannten, kaum 
zweifelhaft sein. M a n  w ar  dort —  das stand fest —  a u s  allen m ög­
lichen G ründen  gegen alle Zugeständnisse an  Preußen. D ie  unver- 
muthet günstige W endung,  welche die Landessache nicht n u r ,  sondern 
auch speciell die des Erbprinzen durch die Erklärung der beiden deutschen 
Großmächte vom 28 .  M a i  genommen hatte, bewirkte in Kiel nicht 
etwa, wie m an  hätte annehmen sollen, die Geneigtheit,  den günstigen 
M o m e n t  zu benutzen und sich mit Preußen  zu verständigen, sondern 
das  Gegentheil. S a m w e r  glaubte in der Erklärung P reu ß e n s  zu 
G unsten  des Erbprinzen eine (Schwäche seiner Position zu entdecken, 
die sich mit  Hülfe Oesterreichs und des B u n d e s  wohl dazu be­
nutzen ließ, die Anerkennung auch ohne die verhaßten Zugeständnisse zu 
erlangen. I n  dieser Ueberzeugung reiste der Erbprinz nach B er l in ,  
und aus  diesem G ru n d e  wollte er sich auf die Vorschläge des H errn  
v. B i s m a r k  nicht einlassen. S e h r  wesentlichen Antheil an dieser 
W endung  der D inge  hatte übrigens auch H e r r  v. W y d e n b r u g k ,  b£ 
Bevollmächtigte des Erbprinzen am Wiener Hofe. Dieser erschien u n ­
mittelbar nach jener E rk lärung  vom 28 .  M a i  in Kiel und bot Alles 
auf, um  den Erbprinzen von allen Zugeständnissen an P reußen  abzu­
halten, w as  ihm um  so leichter gelang, a ls  er sich genau derselben 
Argumente bediente, welche m an  vom S oph ienb la t t  aus  den Freunden 
P reu ß e n s  entgegenzuhalten pflegte.

Unter diesen Umstünden konnte bei der N ationalparthei  von wei­
teren Rücksichten gegen die S te l lu n g  des Erbprinzen keine Rede sein. 
A m  7. J u n i  traten in F lensburg  verschiedene Mitglieder der P ar the i  
zu einer Besprechung zusammen. M a n  beschloß, die Agitation für 
die berechtigten Forderungen P reu ß e n s  unverzüglich aufznnehmen, wo­
bei die nächste Aufgabe selbstverständlich der Presse zufiel. D ie  Fest­
stellung weiterer Schritte sollte einer größeren Versam m lung Vorbehal­
ten bleiben. Unm itte lbar da rauf  eröffnete dann die „Norddeutsche 
Z e i tung"  den Feldzug. I m  Laufe einiger Tage  brachte sie eine Reihe 
von Artikeln, welche sich sämmtlich sehr entschieden, vorläufig freilich 
n u r  in allgemeinen Wendungen, fü r  die berechtigten Forderungen P reu ß e n s

4 *
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aussprachen und das Land vor jener Unterschätznng der norddeutschen 
Großmacht warnten, wie sie damals am Kieler Hofe und in Folge 
dessen auch in weiteren Kreisen zum guten Ton zu gehören ansing. Der 
Eindruck war kein geringer. Bei Hofe fühlte man sich höchst unan­
genehm berührt. M an war dort bisher gewohnt gewesen, die Bevöl­
kerung blind jeder Parole folgen zu sehen, welche man auszugcben für 
gut fand, und nun wurde aus dem Lande selbst der Versuch gemacht, 
in einer politischen Lebensfrage die In itiative zu ergreifen und einen 
Druck auf den „allerhöchsten W illen" zu üben, dessen Tragweite sich 
noch nicht übersehen ließ, und der unter Umständen jene Freiheit der 
Entschließung, auf welche man so großen Werth legte, in bedenklicher 
Weise beschränken konnte. Und in der That hatte es eine Zeit lang 
den Anschein, als ob diese Befürchtungen nicht ganz unbegründet seien. 
Die öffentliche Meinung der Herzogthümer zeigte sich mindestens sehr 
getheilt. Während in Holstein die particularistische Anschauung, wie sie 
vom Hose gepflegt wurde, im Allgemeinen überwog, hatte die „ N o r d ­
deutsche Z e i t u ng "  in Schleswig unzweifelhaft die Mehrheit der Politisch 
Denkenden für sich. Man befand sich dort noch unter dem frischen 
Eindruck der Waffenthaten, welche die Befreiung des Landes herbei­
geführt hatten; eben jetzt sah man sich durch die Eroberung von Al f en ,  
welche auch das letzte Stück Schleswigschen Bodens den Dänen entriß, 
zu neuem Dank verpflichtet. Man war damals in Schleswig schon 
gut „herzoglich", weil man sich gewöhnt hatte, diese Lösung als die 
einzig mögliche zu betrachten und weil sie den auch hier vorhandene» 
starken particularistischen Neigungen am meisten entsprach. Allein man 
war sich des Gegensatzes zwischen dem Interesse Preußens und dem 
des „Herzogs Friedrich" noch nicht bewußt geworden. Aber auch 
der Holsteinische Particularismus trug ein anderes Gepräge, als später. 
Es war schon damals um eine starke Schattirung weniger preußen­
freundlich, als der Schleswigsche. Der Eindruck der Befreiung konnte 
dort selbstverständlich nicht so tiefgehend sein, als nördlich der Eider. 
Allein, einige wenige Fanatiker abgerechnet, fiel es in Holstein damals 
noch keinem Menschen ein, den Anschluß an Preußen, wie er von der 
„Norddeutschen Zeitung" gefordert wurde, für Vaterlandsverrath oder
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Verletzung der dem „H erzog "  schuldigen T re u e  zu halten. S o  in 
der T h a t  standen d a m a l s  noch die D in g e ,  daß die N a t io n a lp a r th e i  sich 
eines ersten E rfo lg es  gegen die vom „H o fe"  begünstigte Auffassung 
r ü h m e n  durfte. A m  1 9 .  J u n i  w a r  in R e n d s b u rg  von einer A nzahl  
d or t  versam m elter  M itg l ied e r  der P a r th e i  beschlossen worden, den A u s ­
schuß der S ch le sw ig  -Holsteinischen Vereine zu einer Adresse an  den 
E rb p r in ze n  im  S i n n e  der von der „Norddeutschen Z e i tu n g "  ausge­
stellten Ford e ru n g e n  zu veranlassen. B e i  der dam aligen  Zusammensetzung 
des Ausschusses w ard  dies ohne viele M ü h e  durchgesetzt. A m  3 0 .  I n n k  
wurde  die Adresse dem E rbp r inzen  überreicht. E r  w a r  durch dieselbe, 
wie m a n  später erfuhr,  höchst unangenehm  b e rü h r t ,  hielt es aber bei 
der d a m a ls  noch herrschenden S t i m m u n g  nicht fü r  angemessen, seinen 
V e rd ru ß  merken zu lassen, sondern an twortete  in freundlichen, wenn 
auch sehr allgemein gehaltenen W o r te n .

B e i  alledem dachte m a n  in  den Kreisen der N a t io n a lp a r th e i  kei­
nesw egs  sanguinisch genug, u m  sich dauernde Erfolge zu versprechen. 
M a n  wußte recht w o h l ,  daß die natürlichen N eigungen  der M assen  
durchweg auf S e i t e n  des „ H o fe s"  w are n  und daß es n u r  d a ra u f  
ankom m en werde, diese instinktiven T riebe  zum vollen Bew ußtse in  ihrer 
selbst zu erwecken, u m  ihnen wenigstens fü r  eine Z e i t  lang  den voll­
ständigsten S i e g  über eine Anschauung zn sichern , die sich jedenfalls 
im  entschiedensten Gegensätze zu den p op ula iren  T ra d i t io n e n  und V o r -  
urtheilen  befand, wie sie in  den H e r z o g tü m e r n  gäng und gebe w aren .

A m  „Kieler  Hofe"  w a r  m a n  über diesen S t a n d  der D in g e  n a ­
türlich ebensowenig im  Zweifel .  M a n  hatte dort  längst seine V o rb e ­
rei tungen  getroffen, u m  die natürlichen V ortheile  der Lage un ter  U m ­
ständen ausnutzen zu können. S o  lange es an  einem offenen Gegensätze 
fehlte, w a r  hierzu keine V era n la ssu n g  gewesen. J e tz t  w a r  dieser G e-  
satz hervorgetreten. Nicht n u r  in P r e u ß e n ,  n e in ,  auch im eigenen 
Lande w a r  eine R ich tung  aufgetaucht, die den „L an d e sh e rrn "  nöthigen 
wollte, in ein Abhängigkeitsverhäl tn iß  zu der Krone P re u ß e n  zu treten, 
wie es nicht e in m al  dem kleinsten der deutschen Kleinstaaten  zngemuthet 
wurde.  E ine  so gefährliche Ansicht durfte m a n  nicht groß wachsen las­
sen; d as  schwächte unzweifelhaft die P os i t ion  des E rb p r in z e n ,  der ja
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keineswegs abgeneigt w a r ,  P re u ß e n  einige Concessionen zu machen, n u r  
m ußten  diese a u s  seinem eigenen freien W illen  hervorgehen und  nicht von 
dem Lande a u s  P re u ß e n  entgegengctragen werden. D a s  Volk mußte 
zum B ew ußtse in  gebracht lverden, daß eine kleine P a r t h e i  im  B eg r i f f  
stand, seine Selbstständigkeit dem einseitigen In te re s se  eines fremden 
S t a a t e s  preiszugebeu.

B e i  alledem scheute m a u  sich doch, den offenen B ru c h  herbeizu­
führen .  D ie  N a t io n a lp a r th e i  stand m it  ihren Ford erun gen  keineswegs 
isolirt,  sie hatte in der libera len  Presse namentlich Norddeutschlands 
energische Unterstützung gefunden. E s  schien nicht ra th sam ,  diese O r ­
gane, die ohnehin geneigt w are n ,  d as  V erh a l ten  des E rbp r inzen  und 
seiner R ä th e  m it  M iß t r a u e n  zu betrachten, durch offenes S p i e l  über 
die letzten Ziele des „ H o fe s "  in s  K la re  zu setzen. S o  hätten die 
D in g e  vielleicht noch lange in der Schwebe gehalten werden kön­
n e n ,  w enn  nicht von S e i t e n  der entschiedeneren M itg l ied e r  der N a ­
t ion a lpa rth e i  selbst ein S c h r i t t  geschehen w äre ,  welcher willkommenen 
A n la ß  zum B e g in n  der Feindseligkeiten bot. I n  der ersten Hälf te  
des J u l i  erschien in der „Norddeutschen Z e i tu n g "  ein Artikel, welcher 
die interimistische V e rw a l tu n g  S c h le s w ig s  durch die Großmächte  auch 
au f  d a s  d a m a ls  noch unter  der A u to r i tä t  des B u n d e s  stehende H o l ­
stein ausgedehnt wissen wollte. D i e s  brachte un te r  der m it  dem Hofe 
verbündeten holsteinischen D em okra t ie  heftige A ufregung  hervor. D e r  
Kieler „Sch lesw ig -H ols te in ische -V ere in" , der sich gänzlich un te r  dem 
Ein f luß  dieser R ich tung  befand, faßte eine R eso lu t ion ,  daß die N o r d ­
deutsche Z e i tu n g  sich des „ V a tc r l a n d s v e r r a th e s "  schuldig-gemacht habe; 
einige andere Vereine m it  ähnlicher Tendenz folgten. D a s  O r g a n  
der P a r t h e i ,  die „ S c h le sw ig -H o ls te in isc h e -Z e i tu n g " eröffnete eine 
wütheude Polem ik  gegen die „Norddeutsche Z e i t u n g " .  F ü r  jetzt be­
schränkte sich die A g i ta t io n  freilich auf Holstein.  I n  S ch le sw ig  hatte 
m a n  noch kein rechtes V ers täudniß  fü r  die Befü rch tungen  der Holsteiner. 
E s  fanden sogar D em o n s t ra t io n en  fü r  die Auffassung der „Norddeutschen 
Z e i tu n g "  statt. A m  2 0 .  J u l i  beschloß eine V e r s a m m lu n g  von größeren 
Grundbesitzern in S ch le sw ig  eine Adresse an  die C iv i l -C o m m issa ire ,
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worin um Vereinigung der Herzogtümer unter der Verwaltung der 
Großmächte gebeten wurde.

Am „Kieler Hofe" folgte man den Vorgängen in Holstein mit 
großer Genugthuung. I n  der That schien die schwierige Frage, wie 
man den Bestrebungen der Nationalparthei wirksam entgegentreten könne, 
ohne sich doch in den Augen des bundesstaatlich-liberalen Deutsch­
lands zu compromittiren, gelöst. Die Gegner selbst hatten den An­
laß zum Beginn der Feindseligkeiten geboten; sie hatten die Gefühle 
des Landes verletzt, cs war eine Agitation gegen sie entstanden, aber 
Niemand konnte sagen, daß der Erbprinz oder seine Räthe dieselbe ver­
anlaßt hatten. Der Hof erschien äußerlich als das über den Partheien 
stehende beruhigende und vermittelnde Element, obwohl er im Stillen 
entschieden Parthei ergriffen, ja gradezn die Leitung der particulari- 
stischen Agitation in die Hand genommen hatte. Ein ähnliche Stellung 
hat der Erbprinz dann zu allen Differenzen der Partheien genommen, 
auch heute hat er die Maske noch nicht gänzlich fallen lassen, obgleich 
er überzeugt sein muß, daß das Spiel längst durchschaut ist. Zunächst 
also wies man ostensibel jede Betheiligung an der Agitation gegen die 
Nationalparthci zurück. W ir haben z. B . nicht den geringsten Grund 
zu bezweifeln, daß Herr Samwer die Hand mit im Spiel gehabt hat, 
als auf der Delegirten-Versammlung der Schleswig-Holsteinischen Vereine 
am 25. Ju li der Antrag des Ausschusses zu Gunsten des Anschlusses 
der Herzogtümer au Preußen in militairischer und diplomatischer Be­
ziehung mit freilich sehr geringer Mehrheit abgelehut wurde. Aeußer- 
lich freilich gab sich die Hofparthei damals den Anschein, als sei sie 
mit den Bestrebungen des Partienlarismus nicht einverstanden. Und 
dieses Verfahren wurde consequent fortgesetzt. Während die Führer 
der Nationalparthei Beweise im Uebersluß dafür in Händen hatten, daß 
man von Kiel aus im Stillen fortwährend bemüht war, ihren Einfluß zu 
untergraben und die particularistische Richtung der Massen zu nähren, 
erklärten der Erbprinz und seine Räthe bei jeder Gelegenheit, daß es an 
ihnen nicht liegen werde, wenn eine Verständigung mit Preußen nicht zu 
Stande komme, bedauerten sie die craß particularistische Richtung der„ Schles­
wig-Holsteinischen Zeitung" und den Fanatismus mancher Vereine und
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hielten d arau f ,  daß dieser S t a n d p u n k t  auch in dem O r g a n  des „ H o f e s " ,  
der „Kieler  Z e i tu n g ,"  vertre ten  wurde. M a n  ging so weit, daß m a n  
auch m it  der N a t io u a lp a r th e i  wieder anzuknüpfen suchte. S e i t  dem 
Herbst 1 8 6 4  erhielt die „Norddeutsche Z e i tu n g "  häufig Artikel a u s  
dem erbprinzlicheu P r e ß b u r e a u ,  die sich meist in der entschiedensten 
Weise gegen den hypernativiftischen S t a n d p u n k t  einiger Holsteinischen 
B l ä t t e r  aussprachen, und in der T h a t  m it  dem damaligen S t a n d p u n k t  
der P a r th e i  so ziemlich im E ink lang  standen. Z u m  T h e il  m a g  dies 
freilich der persönlichen S t e l l u n g  des Leiters des P re ß b u re a u s  zuzu- 
schreibcn sein, welcher von A n fan g  an  der R ich tung  der N a t i o n a l p a r ­
thei zuucigte, allein im m erh in  hätte derselbe ohne Z u s t im m u n g  des 
E rb p r in ze n  und seiner R ä th e  nicht in diesem S i n n e  schreiben dürfen.

W ie  im I n n e r n ,  so verfuhr  m a n  auch nach Außen. W ä h re n d  
es im  Lande kein G eheim uiß  w a r ,  daß m a n  im  S t i l l e n  m i t  allen F e i n ­
den P r e u ß e n s  conspirirte , bald  auf eine C o a lit ion  Oesterreichs m i t  den 
M it te l s ta a te n ,  d ann  wieder au f  eine I n t e r v e n t io n  der Westmächte oder 
g a r  R u ß l a n d s  rechnete, gab m a n  sich doch den Anschein, a l s  wolle m a n  
sich ehrlich m i t  P re u ß e n  verständigen. H e r r  v. A h l e f e l d  wurde  im 
Herbst  1 8 6 4  nach B e r l i n  geschickt, zugleich erhielten sämmtliche dem 
erbprinzlicheu P re ß b u re a u  zugänglichen B l ä t t e r  die P a r o l e ,  die B e r e i t ­
willigkeit zu Zugeständnissen an  P re u ß e n  im glänzendsten Lichte zu 
schildern und gegen jeden Verdacht particularistischer Tendenzen auf 
d as  Entschiedenste zu protestiren.  A ls  d a n n  die M iss io n  des H e r r n  
v. A h l e f c l d  scheiterte, und derselbe unverrichteter S ach e  nach Kiel zu­
rückkehrte, da lehnte m a n  feierlich jede Verantwortlichkeit von sich ab 
und  legte die Fruchtlosigkeit der V erh an d lun ge n  dem H e r r n  v. B i s m a r k  
zur Last, der U n m äß ig es  gefordert habe.

Diese Taktik verfehlte ihre W irkung  nicht. E s  gelang der erb- 
prinzlichen Pol i t ik  dadurch in der T h a t ,  den größten T h e i l  der l iberalen 
Presse selbst Norddeutschlands in ihrem In te re sse  zu erhalten.  D ie  
Augustenburgische Erbfo lge  wurde ohne A u sn a h m e  a ls  die einzig 
mögliche Lösung der Schleswig-Holsteinischen F ra g e  angesehen; annexio- 
nistische Velleitäten, welche schon hier und da auftauchten, fanden ent­
weder keine B eachtung ,  oder wurden  m i t  einer gewissen E n t rü s tu n g
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zurückgewiesen. A n  dem ehrlichen W illen  des E rbp r inzen  zu zweifeln, 
g a l t  vielfach a l s  frivol und verwerflich.

D i e  F ü h r e r  der N a t io n a lp a r th e i  sahen die D in g e  selbstverständlich 
in einem ganz anderen  Lichte. I h n e n  konnten die w ahren  Triebfedern  
der erbprinzlichen Pol i t ik  nicht entgehen; sie w aren  in der Lage, das 
doppelte S p i e l ,  d as  m a n  in Kiel spielte, fast Z u g  fü r  Z u g  verfolgen 
zu können. S i e  wußten, daß m a n  dort  a m  liebsten g a r  keine Z u g es tän d ­
nisse gemacht hätte, in  jedem F a l le  aber so wenig wie möglich zu geben 
entschlossen w a r .  Gleichwohl sahen sie sich außer S t a n d e ,  den P l ä n e n  
des E rbp r inzen  wirksam entgegenzutreten. D iesem  w a r  es gelungen, 
die S t i m m u n g  im  Lande dermaßen fü r  sich zu gew innen ,  daß jeder 
Versuch, die B evölkerung  über den w ahren  S a c h v e rh a l t  aufzuklären, 
zu keinem anderen E rgeb n iß  geführt haben würde, a l s  die P a r th e i  u m  
den letzten R es t  von E in f lu ß  zu b ringen ,  den sie noch besaß. W ollte  
sie diesen nicht gänzlich ver l ie ren ,  so w a r  sie geuöthigt,  auch ihren 
T h e i l s ,  aller innerlichen Verfe indung  ungeachtet,  äußerlich in einem 
gewissen E invernehm en  m it dem „H o fe"  zu bleiben. D i e s  konnte u m  
so weniger aufgegeben werden , a l s  auch die M itg l ied e r  der N a t i o n a l ­
par the i  d a m a ls  keine andere Lösung der Schleswig-Holsteinischen F ra g e  
fü r  wahrscheinlich hielten, a l s  die Augustenburgische, n u r  m it  dem 
Unterschiede, daß sie die S o u v e ra in c tü t  des neuen S t a a t e s ,  dem In te re sse  
P r e u ß e n s  und der H e r z o g tü m e r  entsprechend, beschränkt zu sehen 
wünschten, während  m a n  in Kiel die möglichst ungeschmälerte S o u v e ­
r ä n i t ä t  anstrebte. W o r a u f  hin  hätte m a n  auch eine andere Lösung 
anstreben sollen? D ie  preußische R eg ie run g  hatte in keiner Weise zu 
verstehen gegeben, daß ihre Wünsche über ein bundesstaatliches V cr-  
hültniß h in au sg in gen .  D ie  N a t io n a lp a r th e i  konnte aber unmöglich mehr 
v e r lan g en ,  a l s  H e r r  v o n  B i s m a r c k .  S i e  hielt deshalb bei aller 
persönlichen A bneigung  gegen die Kieler Po l i t ik  an  dem im S o m m e r  
aufgestellten P r o g r a m m  fest, und resignirte au f  alle weitergehenden 
Wünsche. S o  kam es ,  daß die „Norddeutsche Z e i tu n g "  noch zu 
N e u ja h r  1 8 6 5  die H o ffnu ng  anssprechen konnte, daß d as  neue J a h r  
die Verwirklichung ihres P r o g r a m m s  bringen werde: bundesstaatlichen
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Anschluß Schleswig-Holsteins an Prenßen unter seinem „Herzog 
Friedrich V I I I . "

Und wahrscheinlich wären die Dinge noch lange in dieser Schwebe 
geblieben, wenn nicht von Seiten der Anhänger des Erbprinzen ein 
Schritt geschehen wäre, welcher die Nationalparthei nöthigte, zu diesem 
in einem entschiedeneren Gegensatz zu treten. Zu Ende des Jahres 
1864 rief die sog. Siebzehner -Adresse große Aufregung im Lande 
hervor. Es war der erste Versuch, ein über die Grenze des bundes­
staatlichen Verhältnisses hinausgehendcs Programm dem Lande zu 
empfehlen, der Gedanke der völligen Verbindung mit Preußen trat 
darin ziemlich unverhüllt hervor.

Diese ungewohnte Sprache mußte bei der damals herrschenden 
Stimmung lebhafte Erbitterung hervorrufen. Am Hofe beschloß man 
dieselbe nicht unbenutzt zu lassen. Eine so günstige Gelegenheit, der 
Preußischen Regierung durch eine allgemeine Kundgebung des Volks- 
Willens für den Erbprinzen und gegen die Verbindung mit Preußen 
die der preußischen Politik im Lande entgegenstehenden Schwierigkeiten 
deutlich zu machen, kehrte wahrscheinlich nicht wieder. Das Ergebniß 
war die sog. V i e r z i ge r -  oder Umschlags-Adresse.  Dieselbe ward 
im Januar von einem kleinen Kreise Eingeweihter festgestellt, und 
sofort von einer Anzahl ergebener Großgrundbesitzer unterschrieben. 
Später im ganzen Lande in Circulation gesetzt, erhielt sie die bekannten 
60,000 Unterschriften. Die Adresse enthielt das Glaubensbekenntniß 
der spezifisch Augustenburgischen Parthei: „Constituirung des Schleswig- 
Holsteinischen Staates unter seinem rechtmäßigen Herzog Friedrich V I I I . " 
Von der Verständigung mit Preußen war keine Rede. Es war der 
krasseste Ausdruck der am Kieler „Hofe" herrschenden particularistischen 
Tendenzen, der glänzendste Erfolg der stillen Thtttigkeit der erbprinz- 
lichen Politik während der letzten Monate, hier trat sie in ihrem 
wahren Charakter zu Tage. Freilich auch jetzt nur für denjenigen, 
der den Zusammenhang kannte. Außerhalb der Herzogthümer war 
man vielfach geneigt, sich vor dem „imposant" zu Tage getretenen 
Willen des Schleswig-Holsteinischen Volkes zu beugen, ohne näher zu
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untersuchen, ans welche Weise dieser „W il le"  zu S ta n d e  gekom­
men w ar .

I n  den Kreisen der N ationalparthei  w ar  m an  tief verstimmt. 
M a n  hatte wenig Aufrichtigkeit von der Politik des Erbprinzen erwartet,  
allein m a n  hatte andererseits nicht geglaubt, daß m an einen Augenblick, 
wo es mehr a ls  geboten erschien, endlich nach einer ernsthaften V e r ­
ständigung mit  der Preußischen Negierung zu suchen, dazu benutzen 
werde, die particularistischen Tendenzen der Massen zum F a n a t i sm u s  
zu erhitzen und so einen B ew e is  seines üblen W illens zu geben, der 
in B e r l i n  gewiß nicht mißverstanden wurde. M a n  hatte es um so 
weniger geglaubt, a ls  die intimsten Anhänger des Erbprinzen noch 
unmittelbar vor E r laß  der V ierziger-Erk lärung sich in ganz entgegen­
gesetztem S in n e  ausgesprochen und die Bereitwilligkeit des Hofes zu 
wirksamen Concessioner: gerühmt hatten.

D ie  P ar th e i  durfte sich einer so kecken und unverhüllten par ticu­
laristischen D em onstra tion  gegenüber nicht gleichgültig verhalten. Hielt  
m an es in Kiel für  angemessen, m it  seinen wahren Absichten so offen 
hervorzutreten, nahm m an .  so wenig Anstand, der W elt  zu zeigen, 
daß m an  im G runde  unter der Lösung der Schleswig-Holsteinischen 
F rage nichts verstände, a ls  die Einsetzung des Erbprinzen Friedrich, so 
meinte die N a tionalparthei ,  nun auch ihrerseits nicht mit  dem Bekennt- 
niß zurückhalten zu dürfen, daß ihr die Befriedigung des nationalen 
In te resses  die Hauptsache, die Erbfolge des Erbprinzen Friedrich n u r  
eine durch die Umstände an die H and  gegebene F o rm  der Lösung sei. 
D e m  Triumphgeschrei des P a r t i c u la r is m u s  gegenüber schien es n o t ­
wendig, das nationale In teresse  in seiner ganzen principielle« Schärfe 
hervorzukehren, um  der W elt  zu beweise::, daß es im Lande noch 
M ä n n e r  gebe, die sich von den M einungen  des großen H aufens  nicht 
fortreißen ließen, sondern fest zu P reußen  und seiner deutschen Auf­
gabe standen. U m  diesen S ta n d p u n k t  energisch zu wahren, reichte, 
wie die D in g e  lagen, Zeitungspolemik nicht mehr aus.  Eine geschlossene 
P a r th e i  mit festem P ro g ra m m  mußte der herrschenden S t r ö m u n g  rück­
sichtslos entgegeutreten.

Erwägungen dieser A rt  w aren  es, welche die Führer  der N a tional-
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Parthei veranlaßteu, den Grund zn einer festeren Organisation zu legen, 
als das Band, welches die Gesinnungsgenossen bisher znsammengehalten 
hatte. Am 12. Februar conftituirte sich die neue Partei in Rends-- 
burg. Das Programm legte, wie es nach dem, was voransgegangen, 
nicht anders sein konnte, alles Gewicht auf den engen Anschluß der 
Herzogthümer an Preußen und ließ die Person des Erbprinzen ganz 
unerwähnt. Gleichwohl war die Mehrzahl der Partheigenoffen nicht 
der Ansicht oder des Willens, wie vielfach von den Gegnern behauptet 
und auch von Freunden geglaubt worden ist, sich mit diesem Pro­
gramm vom Erbprinzen loszusagen. Die innerlich zwischen ihnen und 
dem „Hofe" bestehende Kluft war durch das Verhalten des letzteren 
freilich zu einer unllbersteiglichen geworden; im Privatgesprüch machten 
die Meisten kein Hehl mehr daraus, daß sie von der Regierung des Erb­
prinzen nichts erwarteten, weder für die großen Interessen der Nation, 
noch für die Sonder-Jnteressen des Landes. Allein dieser persönliche 
Standpunkt der Einzelnen involvirte keineswegs eine analoge Stellung 
der Parthei. Diese hatte es für nothwendig erachtet, dem particula- 
riftischen Taumel entgegenzutreten, und deshalb keine Veranlassung 
gehabt, das zum Ucbermaß betonte Erbrecht des Prinzen Friedrich in 
ihr Programm aufzunehmen. Sie hatte sich aber eben so wenig in 
demselben für eine neue Lösung der Schleswig-Holsteinischen Frage 
entschieden.

Schon sehr bald bot sich Gelegenheit, dies praktisch zu bethätigen. 
Am 22. Februar richtete Herr von B ism arck  seine bekannte Depesche 
an den Vertreter Preußens in Wien, welche dem Oesterreichischen 
Cabinette die Forderungen vorlcgtc, auf deren Annahme die Preußische 
Regierung vor Uebertragung ihres Antheilö an den Souverainetüts- 
rechten der Herzogthümer bestehen müßte. Dieselben stimmten im 
Wesentlichen mit dem Programm der Natioualparthci überein, ohne 
daß deshalb, wie behauptet worden ist, ein äußerer Zusammenhang 
zwischen beiden existirt hätte. Noch einmal bot damit dem Erbprinzen 
sein hartnäckiges Glück Gelegenheit, die schweren Fehler der Vergan­
genheit gut zu machen. Erklärte er sich entschieden für die Preußischen 
Forderungen — und bei dem unermeßlichen Einfluß, den er damals
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besaß, genügte dies, um auch die öffentliche Meinung dafür zu ge­
winnen — , so würde man in Wien schwerlich den Mnth gefunden 
haben, dem gemeinsamen Andringen Preußens und der Herzogthümer 
zu widerstehen, und der Erbprinz unzweifelhaft binnen Kurzem an­
erkannter Landesherr der Herzogthümer gewesen sein. Die National­
parthei unterließ nicht, hierauf aufmerksam zu machen. Die „Nord­
deutsche Zeitung" ermahnte dringend zur Annahme der Preußischen 
Forderungen. Auf Erfolg rechnete sie dabei freilich nicht. Die parti- 
cularistischen Leidenschaften, durch die Agitation gegen die Siebzehner- 
Adreffe bereits erhitzt, waren durch die Bildung einer Parthei, welche 
aus der Augustenburgischcn Erbfolge keinen Glaubensartikel machte, 
bis zur Fieberhitze gesteigert worden, und bei „Hofe" hielt man es 
nicht mehr für nothig, mäßigend und vermittelnd aufzntreten. So 
unangenehm man einestheils durch den „Abfall" der Nationalen be­
rührt worden war, so fand man doch andererseits hierin die erwünschte 
Veranlassung, um endlich aller Rücksichten gegen eine Parthei ledig 
zu werden, die man langst als principielle Gegnerin betrachtet hatte. 
Die Mahnung zur Annahme der Febrnarfordernngen wurde daher mit 
den heftigsten Angriffen gegen die Nationalparthei, wie gegen das 
von der Preußischen Negierung ausgestellte Programm beantwortet. 
I n  der Delegirtcn-Versammlung der Schleswig-Holsteinischen Vereine 
vom 26. Februar wurden nicht einmal die gemäßigteren Elemente des 
seitherigen Ausschusses, geschweige denn die Mitglieder der National- 
Parthei, welche bis dahin noch im Ausschüsse geblieben waren, wieder 
gewählt. An ihre Stelle traten die extremsten Particularisten, Advo­
kat von Neergard und Redacteur M ay an der Spitze. Diesen 
fiel fortan die Führung zu. Sie benutzten sie, um allenthalben durch 
die Vereine, wie durch die Presse den fanatischen Preußenhaß zu 
predigen.

Unter diesen Umständen konnte sich die Nationalparthei nicht 
länger der Ueberzeugung verschließen, daß eine Versöhnung der Angusten- 
burgischen Ansprüche mit den Interessen der Nation unmöglich sei, 
und mit dieser Ueberzeugung war das Band, das die Parthei bisher 
an die Person des Erbprinzen geknüpft hatte, mit Notwendigkeit
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gelöst. Die Verpflichtung, welche sie ihrerseits dem Erbprinzen gegen­
über übernommen, hatte zu keiner Zeit etwas gemein gehabt mit 
dynastischen Rücksichten; sie war nur unter der Voraussetzung einge­
gangen worden, daß das Interesse desselben mit dem der Nation nicht 
collidire. Der Erbprinz war mit einem Worte der Parthei nie 
mehr als ein M it te l  gewesen und hatte ihren Grundsätzen 
gemäß nicht mehr sein können. Von diesem Standpunkte, aus 
dem,sie zu keiner Zeit ein Hehl gemacht, war die Parthei berechtigt 
und verpflichtet, sich vou dem Erbprinzen loszusagen, sobald er die 
Bahnen verließ, welche ihm im nationalen Sinne vorgezeichnet waren. 
Aeußerlich mit dieser Ansicht hervorzutreten, fand die Parthei indessen 
noch keine Veranlassung. Weder war die Situation im Lande dazu 
angethan, noch schien es rathsam, mit einem Programm hervorzutreten, 
welches über das der Preußischen Regierung hinausging.

Die Verstimmung über das Verhalten der Particularisten be­
schränkte sich indessen keineswegs auf die Nationalparthei der Her- 
zogthümer, sie machte sich auch in der liberalen Presse Norddeutschlands 
in so hohem Grade geltend, daß man in Kiel nachdenklich zu werden 
anfing; die Mahnungen und Warnungen, welche von allen Seiten, 
selbst aus Süddeutschland, eingingen, der particularistischen Tendenz 
nicht allzu weiten Raum zu geben, ließen sich schließlich nicht mehr 
überhören. Man mußte sich überzeugen, daß mit Ausnahme etwa der 
sog. „Deutschen Volksparthei" und der Staatsmänner der „N . Frkf. 
Ztg." kein Mensch die Herstellung eines völlig selbstständigen Schleswig- 
Holsteins, wie es in de» ehrgeizigen Träumen des neuen Vereins- 
Ausschusses existirte, als erstrebeuswerthes Ziel betrachtete, und daß 
man sich zu einigen Zugeständnissen werde verstehen müssen, wenn 
man nicht Gefahr laufen wollte, die Sympathieen des Nationalvereins 
und des Sechsunddreißiger-Ausschusses zu verlieren. Man entschloß 
sich also, Preußen einige Zugeständnisse anzubieten, und am '26. März 
traten die Führer des Schleswig-Holsteinischen Particularismus mit 
den Hauptpersönlichkeiten des Nationalvereins und des Sechsund­
dreißiger-Ausschusses in Berlin zu einer Berathung zusammen, deren 
Ergebniß das sog. B e r lin e r  Compromiß war. Der deutsche
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Liberalismus hatte dem nordalbiugischeu Partieularismus keine harten 
Opfer zugemuthet. Er begnügte sich mit der Versicherung, daß man 
bereit sei, mit Preußen eine M ilita ir- und Flotten-Convention zu 
schließen, und fand es vollkommen in der Ordnung, daß die Schleswig- 
Holsteiner kraft des „Selbstbestimmungsrechtes der Stämme," 
das zu vertreten der Nationalvercin in Ermangelung einer anderen 
Thätigkeit sich berufen hielt, dies Alles von der Zustimmung der 
Landesvertretung und des Erbprinzen abhängig gemacht, und die vorher­
gehende Constituirung des Schleswig-Holsteinischen Staates als con­
ditio sine qua non hingestellt hatten. Von einem praktischen Werthe 
des Angebots konnte unter diesen Umständen keine Rede sein. Einer 
der wesentlichsten Differenzpunkte zwischen den Forderungen der Natio­
nalparthei und der Anschauung des „Kieler Hofes" war von jeher
gerade der Umstand gewesen, daß die erstere darauf bestand, die Preu­
ßischen Forderungen müßten vor Constituirung des Staates ange­
nommen werden, während man in Kiel hartnäckig dabei blieb, sie müsse 
der Bewilligung derselben vorangeheu.

Trotz alledem hatten sich die Führer des Particularismus nur 
höchst ungern zu dem Compromiß entschlossen, sie fürchteten, bei den 
fanatisirten Massen nur wenig Dank dafür zu ernten. Es zeigte sich
bald, daß sie die Stimmung richtig taxirt hatten. Zwar wurde die
Abmachung von der nächsten Delegirten-Versammlung der Schleswig- 
Holsteinischen Vereine gebilligt, aber nur mit sauerer Miene. Es er­
hoben sich von verschiedenen Seiten mißbilligende Stimmen, welche 
darin schon ein mit der Würde des Schleswig-Holsteinischen Volkes 
nicht verträgliches Entgegenkommen fanden. M it Preußen auf dem 
Fuße der Gleichheit von „Macht zu Macht" zu verhandeln, „Alles, 
aber auch nichts geben zu können", das war das Ideal dieser Poli­
tiker, und dieses Ideal imponirte den Massen um so mehr, je rück­
sichtsloser es sich über die bestehenden Verhältnisse hinwegsetzte und der 
nativistischeu Eitelkeit schmeichelte. Unter diesen Umständen sahen sich 
die Führer der particularistischen oder, wie man sie damals im Gegen­
satz zur nationalen schon zu bezeichnen anfing, der Augustenbur- 
gischen Parthei nicht veranlaßt, der in Berlin übernommenen
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Verpflichtung, für das Compromiß zu wirken, mit beson­
derem Eifer nachzukommen. Es ist wenigstens nicht ersichtlich, wie 
sich dies mit dem preußenfeindlichen Gebühren gerade der Führer und 
besonders des Redacteurs der „Schleswig-Holsteinischen Zeitung" hätte 
vereinigen lassen sollen. Das Berliner Compromiß hatte in der That 
nur die Bestimmung, den deutschen Liberalismus über die wahren 
Zwecke der Parthei zu täuschen, und diesen Zweck hat es eine Zeit lang 
wirklich erreicht. Eine große Anzahl von liberalen Blättern ging in 
die Falle, und fuhr fort, eine Politik zu unterstützen, welche that- 
sächlich im schneidendsten Gegensatz zu den von ihnen vertretenen Grund­
sätzen stand.

Die „diplomatische Action" des Herrn Samwer  entsprach 
in allen Einzelnheiten der „inneren" Politik, wie sie unter der Ober­
leitung des „Hofes" von den demokratischen Größen der Schleswig- 
Holsteinischen Vereine betrieben wurde. Dieselbe Rücksicht, welcher 
das Berliner Compromiß seinen Ursprung verdankte, war auch bei 
dem Verhalten gegen die Preußische Regierung maßgebend. Man 
suchte auch hier den Schein aufrecht zu erhalten, als sei man noch 
immer zu einer Verständigung bereit. Herr v. Ahlefeld wurde im 
M ai abermals nach Berlin geschickt. Seine Instruction enthielt 
gewissermaßen die officielle Antwort auf die Februarforderungen; sie 
stimmte im Wesentlichen mit dem Berliner Compromiß überein, war 
also für Preußen unannehmbar. Der blind gegen das Ministerium 
eingenommenen Nationalvereinspresse genügte sie indessen vollständig, 
und darauf allein schien es in Kiel abgesehen. Zu der Einsicht, daß 
der preußische Staat die allein maßgebende Macht sei und daß man 
sich mit diesem um jeden Preis verständigen müsse, war man in Kiel, 
aller Erfahrungen ungeachtet, entweder noch immer nicht gekommen, 
oder mau trug sich mit unbestimmten Hoffnungen auf eine über kurz 
oder lang bevorstehende Systemsänderung, von der man sich die Er­
füllung aller Wünsche versprach. Wie hätte man sonst fortwährend 
nach außen Jntriguen der feindseligsten Art gegen Preußen spinnen, 
nach innen den fanatischsten Preußenhaß schüren können? Wenn man 
das Berliner Cabinet in ähnlicher Weise zu dupiren meinte, wie den
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naiven deutschen Liberalismus, so war das ein schwerer Irrthum. 
Man war in Berlin über den üblen Willen des „Kieler Hofes" und 
seine antipreußischen Machinationen schon längst im Klaren. Ein schon 
im Frühjahr 1865 an Oesterreich gestellter Antrag, den Erbprinzen 
von Augustenburg zur Entfernung aus dem Lande aufzufordern, ließ 
darüber keinen Zweifel. I n  Wien zeigte man zunächst freilich nicht 
die geringste Neigung, den preußischen Wünschen nachzukommen. Der 
österreichische Civilcommissair Herr v. Halbhuber stand sogar in der 
engsten Verbindung mit der Augustenburgischen Parthei, und machte es 
dadurch möglich, daß jene mysteriöse Mitregierung ins Leben treten 
konnte, welche der liberale Skepticismus freilich mit größter Suffisance 
ins Reich der Fabeln verwies, die aber nichtsdestoweniger eine greif­
bare Thatsache gewesen ist. Während mehrerer Monate hat der Prinz 
Friedrich von Augustenburg im Einverständniß mit Oesterreich die 
Regierung der Herzogtümer tatsächlich in Händen gehabt.

Dieser Umstand war natürlich nicht geeignet, das Selbstgefühl
der Augustenburgischen Parthei zu mindern und ihr größere Neigung 
zur Verständigung mit Preußen einzuflößen. Während des Sommers 
von 1865 war das Thema sogar völlig von der Tagesordnung ver­
schwunden. Kein Mensch hielt es mehr der Mühe werth, über den
Anschluß an Preußen ein Wort zu verlieren. Desto eifriger war man
bemüht, die Anhänger des nationalen Programms durch socialen und 
geschäftlichen Terrorismus einzuschüchtern oder, wo dies nicht gelang, 
zu ruiniren. I n  einzelnen Fällen hat diese Tactik den gewünschten 
Erfolg gehabt. Ein paar Geschäftsleute, welche sich in ihrer mate­
riellen Existenz bedroht sahen, traten öffentlich vom nationalen Pro­
gramm zurück. Im  Ganzen stand jedoch, soweit es die nationale
Parthei anging, der Erfolg mit der Anstrengung in keinem Verhültniß. 
Dagegen ist es ohne Zweifel dem herrschenden Terrorismus zuzn- 
schreiben, wenn sich die Zahl der Parteigenossen im Laufe des Jahres 
nicht erheblich vermehrte. An Gleichgesinnten fehlte es keineswegs. 
Die Anstrengungen der particularistischen Agitatoren, ihre maßlose 
Kurzsichtigkeit und Selbstsucht hatten Viele, namentlich unter den 
Wohlhabenden und Gebildeten, der Sache des Erbprinzen innerlich
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entfremdet und den Anschauungen der Nationalenparthei nahe gebracht. 
Schon in dem Moment, wo das Augustenburgerthum seine höchsten 
Triumphe feierte, hatte der Zersetzungsproceß begonnen. Zunächst 
wurde das freilich verdeckt durch den äußeren Apparat, mit dem das 
Augustenburgerthum sich zu umgeben wußte, lieber dem Lärm der 
Volksversammlungen und Vereine wurden die dissentirenden Meinungen 
überhört; wer fremd ins Land kam, empfing den Eindruck, als herrsche 
noch immer dieselbe Begeisterung für den Erbprinzen, wie im Winter 
1864.

Allein auch dieser äußere Triumph sollte nicht mehr von langer 
Dauer sein. Die nachgerade unerträglichen Ucbergriffe der Augusten-- 
burgischen Parthei veranlaßten die Preußische Regierung im J u li 1865 
mit verstärktem Nachdruck in Wien auf Abstellung der herrschenden 
Uebelstände zu dringen. Anfangs zeigte man sich dort abermals nur 
wenig geneigt; man stellte das Vorhandensein von Uebelständen in 
Abrede und wollte von einer Veränderung des status quo nichts 
wissen. Dies führte zu einer schweren Krisis der preußisch-österreichi­
schen Allianz. Einen Augenblick schien sogar dringende Kriegsgefahr 
vorhanden, dann gelang es den diplomatischen Bemühungen, dem 
Zusammenstoß für dies M al noch vorzubeugen. Am 14. August ward 
die Gasteiner Convent ion abgeschlossen.

Von liberaler Seite hat man in diesem Vertrage damals vielfach 
eine Niederlage der preußischen Politik erblicken wollen. I n  Oester­
reich ist mau nie dieser Meinung gewesen, und wer Gelegenheit hatte, 
die Entwickelung der Dinge in den Herzogtümern seit jenem Tage 
zu beobachten, der kann nicht darüber in Zweifel sein, daß der Ga­
steiner Vertrag einen sehr wesentlichen Erfolg Preußens bedeutet. Die 
Augustenburgische Agitation in Schleswig ist niedergeworfen, eine kräf­
tige und wohlwollende Verwaltung hat in wenigen Monaten eine 
Beruhigung der Gemüther herheigeführt, auf welche in den Tagen vor 
Gastein Niemand zu hoffen wagte. I n  Holstein dauert die Agitation 
unter österreichischem Schutze zwar noch fort, allein sie hat keine leben­
dige Kraft mehr hinter sich; der innere Abfall hat in den letzten 
Monaten bedeutende Fortschritte gemacht. Eine lediglich auf Schein
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und Täuschung berechnete Politik ,  wie die Augustenburgische, konnte n u r  
|0 lange auf Erfolg  rechnen, a ls  es ihr gelang, die M assen in einer 
Aufregung zu erhalten, welche, ursprünglich in einer großen nationalen 
Krisis  begründet, später künstlich durch Erweckung aller kleinlichen und 
selbstsüchtigen Triebe der M assen  genährt wurde. M i t  der Ernüch­
te rung ,  welche m it  Nothwendigkeit auf jede derartige Aufregung zu 
folgen pflegt, mußte auch der N im b u s  des Kieler „H ofes"  schwinden, 
um  so m ehr,  in je stärkerem Gegensätze die energische selbstbewußte 
Poli t ik  des preußischen Cabinets zu der schwankenden zweideutigen 
H a l tu n g  stand, welche m a n  in Kiel von Anfang an eingenommen 
hatte.

Aber freilich, bei allen Vortheilen, die er bietet, bleibt der Gasteiner 
V e r t ra g  doch immer n u r  ein P rovisorium , das um  so größere M än g e l  
aufweist, a ls  das österreichische Cabinet der Augusteuburgischen Agita­
tion in einer Weise freien Lauf läß t ,  die m it  buudesfreundlicher 
Loyalität nicht wohl vereinbar ist. H ier in  liegt für P re u ß e n ,  das 
den Gasteiner V e r t rag  n u r  a ls  einen Uebergangszustaud zu einem 
D efin it ivum  angesehen ha t ,  ein wesentlicher G ru n d  m ehr, auf Abkür­
zung dieses P rov iso r ium s zu dringen. W i r  befinden u n s  m itten  in 
der Krisis, welche durch dies Verlangen hervorgerufen worden ist. S i e  
ist viel schwerer und verhäugnißvoller, a ls  die vor Gasteiu; denn es 
scheint unmöglich, diesmal einen Ausweg zu finden, der es einem von 
beiden Theilen gestattet, ohne allzu große D emüthigung uachzugeben. 
N i c h t  o h n e  e i n  n e u e s  O l m ü t z  k ö n n t e  sich P r e u ß e n  z u r ü c k ­
z i e h e n  u n d  d i e  E i n s e t z u n g  d e s  E r b p r i n z e n  v o n  A u g n s t e n b u r g  
a l s  H e r z o g  v o n  S c h l e s w i g - H o l s t e i n  g e s t a t t e n .  D e r  B ruch  
m it  dem Augustenburgerthum ist unheilbar; denn das Augustenburger- 
thum ist der Todfeind P reußens ,  cs ist die lebendige I n c a r n a t i o n  jener 
Richtung, welche das mächtigste Reich der Erde zu einem Conglomerat 
ohnmächtiger Kleinstaaten herabgewürdigt hat. D e r  H o r t  dieser Rich­
tung, der starke Schutz, ohne den sie längst dem Einheitsbcdürfniß der 
N a t io n  und ihrem Vorkämpfer, dem preußischen S ta a t e ,  erlegen wäre, 
ist Oesterreich, dasselbe Oesterreich, welches heute den Erbprinzen 
Friedrich auf den Schild hebt. Zwischen solchen Gegensätzen ist keine
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Vermittelung möglich. Einmal muß es zum entscheidenden Kampfe 
kommen. Sei dieser Tag nun nahe oder fern, der N a tiona l-  
parthei Schleswig-Holsteins ist ihr Platz dabei angewiesen. 
Sie hat längst gewählt zwischen Preußen und Augusten- 
bürg; sie wird zu dem S taate der Hohenzolleru stehen, 
dessen Größe und Macht eins ist mit der Größe und Macht 
des Vaterlandes.

Druck von Schröder <fc Rolcke (O . Schröder) in Berlin 
Stallschrcibcrstrciße 30.
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